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 Vorwort - Woher die Idee zu Jakob Rubinstein kam

 

 Ich wollte schon immer Autor werden und eines Tages auch von der Schriftstellerei leben können. Dieser Wunsch – keine Ahnung woher der kam, denn in meiner Familie gab es weder Literaten noch Journalisten oder Künstler irgendwelcher Art – hat mich schon in frühen Jahren geprägt.

 Mit fünf Jahren, zu einem Zeitpunkt als ich noch nicht schreiben konnte, habe ich begonnen Comics mit Sprechblasen zu zeichnen. Allerdings standen keine Wörter in diesen Sprachblasen, sondern nur Symbole, die ich damals für Wörter gehalten habe, in der Hoffnung, dass es niemand bemerken würde. In diesen Bildergeschichten strandeten Micky Maus und Goofy nach einem Flugzeugabsturz auf einer einsamen Insel, auf der sie sich ein Baumhaus bauten. Damals hatte ich sozusagen schon die Handlung der TV-Serie LOST vorweggenommen.

 »Ach, wie schön!«, sagten meine Eltern stolz, als sie meinen Comic betrachteten. »Unser Sohn wird einmal Maler.«

 Meinen ersten Roman schrieb ich dann mit neun Jahren, während der Sommerferien im Keller der Schrebergartenhütte meiner Eltern. Mit einem Bleistift auf einem Notizblock. Es war ein Krimi. Der Roman hieß Moneten, Bier und heiße Bräute. Aber nach drei Seiten waren alle Helden tot. Der Roman war zu Ende – und meine vorläufige Schriftstellerkarriere ebenfalls.

 Schließlich erlernte ich mit fünfzehn Jahren während meiner Schulzeit an der Handelsakademie das Zehnfingersystem auf der Schreibmaschine. Ich schrieb wie der Teufel! Dieses neue Wissen musste natürlich sofort sinnvoll genutzt werden, und so verfasste ich auf der damals noch mechanischen Schreibmaschine meiner Mutter meine ersten Horror-Heftromane. Nur dass es sich dabei bloß um zwei A4-Seiten handelte, die einmal gefaltet von Heftklammern zusammengehalten wurden. Diese Storys meines Geisterjägers waren Hommagen an die große Heftroman-Ära von John Sinclair, Larry Brent und Professor Zamorra. Doch mein Geisterjäger jagte weder Vampire, Zombies oder Ghouls, sondern vernichtete mit Amulett und geweihten Silberkugeln reihenweise Gössingers. Gössingers deshalb, weil einer meiner Schulkollegen Gössinger hieß und einem Zombie verdammt ähnlich sah.

 Danach habe ich mich mit neunzehn Jahren noch einmal an einer Schriftstellerkarriere versucht. Immerhin sind alle guten Dinge drei. Diesmal mit ernsthaften Kurzgeschichten auf einer neuen elektronischen Schreibmaschine, jedoch habe ich von den großen Verlagen nur Absagen erhalten. Einen vierten und letzten Anlauf unternahm ich schließlich 1996 mit achtundzwanzig Jahren, und zwar auf einem der ersten Laptops, die es damals gab. Erst zu diesem Zeitpunkt gelangen mir Veröffentlichungen von Kurzgeschichten in Magazinen und Anthologien. Seither schreibe ich regelmäßig.

 »Ich zweifle an dem Geisteszustand der Menschen, wenn sie freie Schriftsteller werden wollen«, hat der deutsche Schriftsteller und Literaturhistoriker Walter Jens einmal behauptet.

 Wie recht er damit doch hat!

 Man muss schon ein wenig geisteskrank sein oder ein von Geschichten Besessener, so wie ich. Oder beides! So wie ich.

 Nach einer Storysammlung mit Horror-Kurzgeschichten und einer weiteren mit Science-Fiction-Erzählungen sollte Jakob Rubinstein mein drittes Buch werden.

 Wie es dazu kam?

 Ich wollte mich von Kurzgeschichten langsam zum Roman vorantasten und habe mit Jakob Rubinstein einen Episodenroman mit fünf in sich abgeschlossenen Fällen geschrieben. Dabei sollten sich einige Subplots wie ein roter Faden durch die Geschichten ziehen und Prolog und Epilog dem Buch einen Rahmen geben.

 Dabei hätte der jüdische Detektiv Jakob Rubinstein ursprünglich Jake Sullivan heißen und in New York ermitteln sollen. Allerdings erschien es mir falsch, anglo-amerikanische Autoren kopieren zu wollen und meine Storys in einem amerikanischen Setting zu platzieren. Außerdem war es leichter, mir bekannte Schauplätze zu verwenden, als über Locations zu schreiben, die ich – zumindest damals – noch nicht gesehen hatte. Was war also naheliegender als aus Jake Sullivan einen Wiener Privatdetektiv mit jüdischen Wurzeln zu machen, der seine Fälle nicht nur mit Kombinationsgabe löste, sondern auch jegliche Zufälle nutzte und eine Portion jiddische Weisheit ins Spiel brachte. Dabei würde er in psychiatrischen Anstalten ermitteln, in Bahnhöfen, Krankenhäusern und Wiener Galerien, und am Ende des Buches sogar – ganz in der Tradition des Dritten Mannes – in die legendäre Kanalisation der ehemaligen k.u.k. Kaiserstadt hinabsteigen.

 Aber wie sollte dieser Rubinstein aussehen?

 Als ich meine ersten, damals noch unveröffentlichten Kurzgeschichten schrieb, hatte ich reale Vorbilder für meine Charaktere gewählt: Freunde und Verwandte. Aber das hatte nicht funktioniert, denn die Figuren hatten in meinen Geschichten wie die realen Vorbilder agiert und waren für meine Handlung unbrauchbar geworden.

 Schließlich wurden Jakob Rubinstein, Nicolas Gazetti und ihre Freunde und Helfer genauso wie die späteren Figuren meiner Storys vollständig auf dem Reißbrett entworfen. Somit blieb von der ursprünglichen New Yorker-Idee nur noch ein Detail übrig: Rubinstein ist Jazz-Fan und hört leidenschaftlich gern Frank Sinatra.

 Rein optisch schwebte mir der übergewichtige Jakob Rubinstein als eine Mischung zweier Schauspieler vor, deren Namen ich Ihnen jetzt nicht verraten möchte, da Sie sich Ihr eigenes Bild von Rubinstein machen sollen. Als Testleserin kennt meine Frau diese Vorlage natürlich, und sogar noch heute, wenn wir einen Film sehen, in dem einer dieser Schauspieler plötzlich in einer Nebenrolle auftaucht, entfährt uns ein: »Schau, der Jakob Rubinstein!«

 Nachdem eine österreichische Journalistin die Erstveröffentlichung seinerzeit gelesen hatte, hat sie mir bei einem Interview verraten, dass sie diesen satirischen Cross-over aus Mystery und Thriller eigentlich ganz gut fände. »Aber warum muss Jakob Rubinstein ausgerechnet ein Jude und sein bester Freund Nicolas Gazetti unbedingt schwul sein? Ist das nicht gefährlich, so etwas zu schreiben?«

 Gefährlich? Ich konnte nur verwundert den Kopf schütteln. Einige meiner besten Freunde sind schwul, und außerdem liebe ich den intelligenten jiddischen Humor. Und weil es damals – mehr noch als heute – einige Ressentiments gegenüber Schwulen und Juden gab, vor allem in einer konservativen Stadt wie Wien, war es mir ein Bedürfnis, dieses Ermittlerduo so zu kreieren und in Wien anzusiedeln.

 Oj, oj, oj!

 Mittlerweile ist die Erstauflage von dreihundert Stück längst vergriffen, aber der Luzifer Verlag gab mir die Möglichkeit, das Buch völlig zu überarbeiten, die Storys aufzupolieren und einen neuen zusätzlichen sechsten Fall zu schreiben, basierend auf einer Idee, die mir schon lange durch den Kopf ging.

 Jetzt möchte ich Sie aber nicht mehr länger aufhalten und wünsche Ihnen viel Spaß mit Jakob Rubinstein und seinen mysteriösen Ermittlungen in den dunklen Ecken Wiens.


 Prolog

 

 Grausberger, ein schmächtiger Mann mit Hornbrille und Seitenscheitel, betrat auf leisen Sohlen den Raum. Langsam zog er die Tür hinter sich ins Schloss. Das Zimmer war fensterlos, wie auch die anderen Büros im tiefen Keller des Gebäudes. Nur eine Tischlampe erhellte den Raum. Das Licht blendete Grausberger für einen Moment.

 Er fischte eine Akte unter dem Arm hervor und legte sie vor sich auf den Tisch. Helene von Hörig stand in Maschinenschriftlettern auf dem grauen Deckel des Dokuments. Nervös trommelte er mit den Fingern auf dem Pappdeckel. Schließlich stieß er die Mappe von sich. Die Akte rutschte über die Tischfläche und wurde am gegenüberliegenden Ende von einer fleischigen Hand gestoppt.

 Grausberger räusperte sich. »Wie behandeln wir den Fall?«

 Die stämmige Gestalt, die hinter dem Tisch im Dunkeln saß, warf einen flüchtigen Blick auf das Dokument. »Gar nicht!« Der beißende Zigarrenqualm einer Davidoff waberte durch den Raum. Stoff raschelte, als der Mann den Knopf seines Sakkos öffnete.

 »Gar nicht?« Grausberger hatte eigentlich eine konkrete Anweisung erhofft. Irgendwie musste der Fall doch vertuscht werden.

 »Sie haben richtig verstanden«, knurrte der Mann. Als er sich nach vorne beugte und auf die Ellenbogen stützte, blitzten für einen Augenblick Manschettenknöpfe im Licht der Lampe auf. Sein Gesicht blieb im Dunkeln.

 Grausberger rang die Hände. »Die Kriminalpolizei wird weiterhin nach dem Mädchen suchen.« 

 »Wird sie nicht! Die Kripo macht das, was ich ihr sage. Es wird überhaupt niemand nach der Kleinen suchen. Der Fall verschwindet in der Schublade!«

 »In der Schublade?« Grausberger schnappte nach Luft. »Aber …«

 Der Mann erhob sich keuchend aus dem Stuhl und steckte sich die Zigarre in den Mundwinkel. »Jagen Sie die Akte durch den Schredder.« Er schleuderte die Unterlagen über den Tisch zurück.

 Grausberger hatte Mühe, die Papiere einzufangen. »Aber wenn jemand zu recherchieren beginnt?«

 »Wer denn?«

 Grausberger schluckte. »Sie wissen, von wem ich rede. Vor Kurzem hatten wir einige unangenehme Zwischenfälle, die wir in letzter Minute verschleiern konnten«, erinnerte er seinen Vorgesetzten. Er selbst hatte noch vor wenigen Wochen Akten vernichtet, Zeugen bestochen, mit der Presse gesprochen und dafür gesorgt, dass es zu keinem Skandal kommen würde. Aber mit diesem Fall hatten sie sich zu weit aus dem Fenster gelehnt und es endgültig übertrieben.

 »Unangenehme Zwischenfälle? Sie meinen doch nicht etwa den Juden Rubinstein und seinen schwulen Freund, diesen Kommunisten Gazetti?«, murrte der Mann abfällig.

 »Kolumnist«, korrigierte Grausberger ihn.

 »Wie?«

 »Gazetti ist Kolumnist, nicht Kommunist, er schreibt für ein Magazin.«

 »Wenn schon! Spielt Carla von Hörig immer noch mit dem Gedanken …?«

 »Ja, soeben kam die Nachricht von unserem Observationsteam, dass sie sich auf dem Weg zu Jakob Rubinsteins Büro befindet. Offensichtlich will sie ihn engagieren und mit den Nachforschungen betrauen.«

 »Machen Sie sich keine Sorgen, Grausberger! Rubinstein ist zu dumm. Der kommt nie dahinter, was wirklich passiert ist.«

 »Aber vielleicht seine Sekretärin. Die ist ziemlich clever.«

 »Clever sein allein wird ihr nicht genügen.«

 »Aber wenn …?«

 »Was, wenn? Wo sollten die beiden denn zu suchen beginnen?« Der Mann wischte mit dem Arm durch die Luft.

 Grausberger zuckte zusammen. »Ich weiß es nicht. An einem offenen Ende, einem Anhaltspunkt, an einer Spur, die wir übersehen haben? Immerhin wird das Experiment heute Abend zum letzten Mal wiederholt und deshalb …«

 »Diesmal verwenden wir Freiwillige!«, unterbrach ihn der Koloss abermals, während er hinter dem Schreibtisch auf und ab ging. »Außerdem gibt es keine offenen Enden. Diesmal nicht. Wir haben alle Spuren beseitigt. Der Fall ist dicht! Haben Sie verstanden?«

 Grausberger schluckte, dann nickte er. »Jawohl, Herr Minister.« Er würde die Akte Helene von Hörig durch den Reißwolf jagen, wie alle anderen Dokumente davor auch.

 »Gut.« Der Dicke paffte eine Rauchwolke zur Zimmerdecke. Der scharfe Geruch trieb Grausberger die Tränen in die Augen.

 Indessen trat der Mann aus dem Schatten und humpelte mit einem steifen Bein an Grausberger vorbei zur Tür. Grausberger starrte Innenminister Frank Rohrschach nach, als er den abhörsicheren Raum unter der Wiener Hofburg verließ.


 Erster Fall - Der fünfte Fahrgast

 

 1. Kapitel

 

 Jakob Rubinstein musterte die Dame, die vor wenigen Minuten sein Büro betreten hatte. »Ihre Tochter ist also verschwunden, Frau …?« Er hob die Augenbrauen.

 »Von Hörig. Carla von Hörig. Den Titel meines Ex-Mannes habe ich behalten – wie so manch anderes auch.« Die Brünette lächelte und schlug ein Bein derart raffiniert über das andere, dass der knisternde Saum des Sommerkleides über das Knie rutschte. Das Licht der Morgensonne spiegelte sich in den glänzenden Nylonstrümpfen, wodurch die Beine strammer wirkten.

 »Ich bin seit einem Jahr geschieden«, fügte sie mit einem in Zeitlupe gedehnten Augenaufschlag hinzu und warf ihm einen zweideutigen Blick zu. Dann beugte sie sich nach vorn, um den Rocksaum glatt zu streichen. Dabei spannte sich ihr eng anliegendes Kleid über den gewaltigen Busen, als wollte es jeden Augenblick reißen.

 Unnatürlich proportioniert, dachte Rubinstein, wahrscheinlich genauso künstlich wie ihre Haarfarbe, die Wimpern, die faltenlose Stirn und die vollen Lippen. Frauen, die jenseits der fünfzig noch so jugendlich wie ein neunzehnjähriges Playmate wirken wollten, waren ihm suspekt. Allerdings ließ er sich nichts anmerken. Er faltete die Hände, stützte das Kinn auf die Zeigefinger und schwieg. Geduld war die einzige Fähigkeit, die er während seines Detektivdaseins gelernt hatte und tatsächlich beherrschte. Außerdem wollte er ihr Gelegenheit für weitere Erklärungen bieten.

 »Helene ist meine Stieftochter.«

 Rubinstein zog eine Augenbraue hoch. Enkeltochter hätte er Miss Playmate eher abgenommen. Soviel er bisher erfahren hatte, war das verschwundene Mädchen erst sieben, höchstens acht Jahre alt.

 »Die kleine Helene ist die Tochter meines geschiedenen Mannes aus erster Ehe müssen Sie wissen … aber ich scheine Sie zu langweilen, Herr Rubinstein!«

 »Keineswegs, Frau von Hörig«, murmelte er, während er wie beiläufig einige Briefe auf dem Schreibtisch zu einem Stapel schob. Es waren keine echten Briefe. Doch durch die Attrappen sah der Tisch nicht so leer aus.

 »Stört es Sie, wenn ich unser Gespräch aufzeichne?«, fragte er. »Nur für meinen persönlichen internen Gebrauch.«

 Sie schüttelte den Kopf.

 Rubinstein drückte eine Taste auf dem Diktiergerät, das neben seinem Telefon lag. Dass dieser Apparat schon seit Monaten defekt war und nichts aufnahm, hatte bis jetzt keiner seiner Klienten bemerkt. Und dennoch fragte Rubinstein seine Kunden immer wieder um deren Zustimmung, da es sie offenbar beruhigte, wenn ihre Anliegen aufmerksam behandelt wurden.

 »Nennen Sie mich Carla«, flötete sie. »Alle meine Freunde nennen mich Carla. Von Hörig klingt so schrecklich feudal, finden Sie nicht? Ach, man gewöhnt sich daran.« Lächelnd wedelte sie mit der Hand durch die Luft.

 Rubinstein verzichtete auf eine Antwort. Er beobachtete Carla aus dem Augenwinkel, als lauerte er auf eine bestimmte Regung. Was war hier faul? Das Verschwinden ihrer Stieftochter schien ihr nicht besonders nahe zu gehen. Offensichtlich brachte sie soeben ihren Alibibesuch hinter sich, um ihr Gewissen zu beruhigen. Das künstliche Lächeln seiner Klientin dauerte an – oder besser Klientin in spe, korrigierte Rubinstein sich. Immerhin hatte sie sich nicht ausdrücklich entschieden, ob er den Fall übernehmen sollte oder nicht. Mit etwas Glück war ihr aufgefallen, dass er Jude war – gewitzt und raffiniert. Sein Vorteil! Denn für gewöhnlich engagierte man Cooper & Leeland oder Patzik, Pern und Partner oder die alten griesgrämigen Brüder Bennet. Und deshalb hatten sich bisher nur Ahnungslose, die auf der Straße zufällig über sein Detektei-Schild an der Haustür gestolpert waren, in sein Büro verirrt. Dementsprechend leer sah es in seiner Kanzlei aus. Einige volle Aschenbecher sollten den Eindruck erwecken, dass er regelmäßig Besuch von Klienten erhielt und ziemlich unter Zeitdruck arbeitete. Wie raffiniert er doch war. In Wahrheit stand die Hälfte der Aktenschränke leer.

 Mit einem Mal kramte sie eine Spiegelsonnenbrille aus der Handtasche. Anstelle ihrer Augen sah er in dem Blau der Gläser sich selbst und bemerkte, dass seine Krawatte schief saß und er selbst … O Gott! … schrecklich aussah. Sein Schnurr- und Kinnbart war wieder borstig, und sein dichtes, schwarzes Haar glich allem anderen als einem Seitenscheitel. Besser hätte er darauf verzichtet, die Mähne mit Haargel bändigen zu wollen. Er zog die Wangen ein, spitzte die Lippen, legte den Kopf schief und betrachtete sein Spiegelbild. Hatte er wieder zugenommen und diesmal endgültig die Hundertfünfzehn-Kilo-Marke überschritten? Das durfte Leah auf keinen Fall erfahren, sie würde ihn wieder auf eine dreiwöchige Gurkendiät setzen.

 »Herr Rubinstein! Hören Sie mir überhaupt zu?«

 Er sah sie an. »Natürlich, Sie sagten …«

 »Ich sagte, ich brachte die kleine Helene vor genau einer Woche zum Hauptbahnhof. Sie sollte mit dem City Night Line von Wien nach Düsseldorf fahren, zu ihrem Vater – meinem Ex-Mann.« Sie schüttelte abfällig die Hand, die Armreifen klimperten am Handgelenk. »Ich kaufte ihr eine Fahrkarte, gab ihr einen Kuss, drückte ihr Koffer und Teddy in den Arm und ließ sie am Bahnsteig zurück. Ich habe schließlich Termine, wichtige Termine. Am nächsten Morgen rief mich mein Ex-Mann an und sprach mir auf die Mobilbox: Die Kleine sei nicht im Zug gewesen. Tja …« Sie hob die Schultern. »Offensichtlich ist sie nicht eingestiegen. Oder falsch ausgestiegen, oder zu früh umgestiegen. Wer weiß, was im Kopf dieser Göre vor sich gegangen ist?«

 Rubinstein warf ihr einen Blick zu.

 »Sehen Sie mich nicht so an! Keine Ahnung, was passiert ist! Seitdem haben wir nichts mehr von ihr gehört.«

 Rubinstein nickte. Er fingerte am Krawattenknoten. Irgendwie musste es ihm gelingen, sein Doppelkinn verschwinden zu lassen. Nochmals würde er die Gurkendiät nicht durchstehen!

 »Die Polizei hat das gesamte Gelände des Wiener Hauptbahnhofs abgesucht, die nähere Umgebung umgekrempelt, Bus- und Taxifahrer befragt und sogar die herumlungernden Penner verhört … na, Sie wissen schon.« Sie wedelte erneut mit dem Arm durch die Luft.

 »Ja, ja, die Wiener Polizei ist gewissenhaft«, unterbrach er ihren genervten Tonfall, der danach klang, als wollte sie dieses Gespräch so schnell wie möglich hinter sich bringen, ihre Telefonnummer samt Scheck hinterlassen und ihm noch einen schönen Tag wünschen. Anscheinend wollte sie nicht zu spät zu ihren wichtigen Terminen kommen: Friseur, Solarium und Fitnesscenter. Er ließ den Blick über ihre gebräunte Haut, die straffen Beine und ihr perfekt gestyltes Haar schweifen. Das alles passte, was seine Theorie bestätigte.

 Viel wahrscheinlicher hatte sie einen Termin bei ihrem Psychoanalytiker. Möglicherweise sogar bei Doktor Konrad, der seine Praxis im ersten Wiener Bezirk, gegenüber von Rubinsteins Büro führte. Hin und wieder traf Rubinstein den Psychoanalytiker im Kaffeehaus. Der Doktor übermittelte ihm gelegentlich einige seiner Patientinnen für etwaige Nachforschungen, und davon lebte Rubinstein. Seit Kurzem hatte sich der Arzt nämlich auf neureiche Fälle spezialisiert – hauptsächlich junge Witwen. Wenn Rubinstein aus dem Fenster blickte, über die Rotenturmstraße zur anderen Häuserzeile, sah er direkt in die Praxis des Therapeuten. Immer wenn die Vorhänge zugezogen waren, lag jemand auf der Couch. Und die Vorhänge waren oft zu. Manchmal erkannte Rubinstein durch den Spalt mit einem Opernglas ein Paar schlanker Damenbeine.

 »Wenn Sie es wünschen, übernehme ich den Fall gern.« Rubinstein lächelte großzügig. »Lassen Sie mir Ihre Telefonnummer da und geben Sie meiner Sekretärin einen Scheck über einen angemessenen Betrag Ihrer Wahl.« Wie beiläufig schielte er auf den vollgekritzelten Stehkalender am Schreibtisch. Allerdings war kein einziger echter Termin eingetragen, nur fiktive. Er wiegte den Kopf, als brächte er den Fall gerade noch in seinem Terminplan unter.

 »Ich melde mich dann bei Ihnen, sobald ich Ihre Stieftochter gefunden habe, Carla«, fügte er hinzu und zog eine Visitenkarte aus einem silbernen Etui, die er ihr in die Hand drückte.

 

 Jakob Rubinstein
 – Der besondere Detektiv –
 Besondere Fälle brauchen besondere Methoden

 

 Sie blickte lange auf die Karte, als überlegte sie. »Der besondere Detektiv«, las sie vor und steckte die Karte schließlich lächelnd in ihre Handtasche. »Hoffentlich nicht besonders erfolglos.«

 »Aber, Carla, ich bitte Sie!«

 »An Ihrer Stelle würde ich den Kalender aktualisieren.«

 »Wie bitte?«

 Sie nickte zum Stehkalender. »Das ist die erste Märzwoche, und mittlerweile haben wir Mitte Mai.«

 »Oj.« Rubinstein schoss die Hitze ins Gesicht. Schejner Mist! Wie hatte das nur passieren können? Waren die letzten Wochen tatsächlich so rasch verflogen? Normalerweise verging die Zeit elend langsam, wenn es nichts zu tun gab. Lisa, seine Sekretärin hätte den Kalender längst weiterblättern müssen.

 »Davon abgesehen, mein Guter, sollten Sie einmal die Griffe des Aktenschranks abstauben.« Carla von Hörig schnappte sich ihren grässlich breiten Hut und erhob sich. Wie eine Amazone aus der Glanzzeit der Golden Fifties stand sie vor ihm. Die Morgensonne brach durch die Wolkendecke und warf grelle Lichtbalken durch die Jalousie auf ihr Kleid. Mit spitzen Fingern zupfte sie daran, als wollte sie die Lichtstreifen vertreiben.

 »Sie sollten Detektivin werden«, schlug Rubinstein vor.

 »Ich hoffe für Sie, dass Sie besser sind als ich«, seufzte sie. »In Anbetracht meines vollen Terminkalenders gebe ich Ihnen einen Scheck, und Sie finden Helene. Versprochen?«

 »Versprochen!« Diese Hürde war geschafft! Rubinstein atmete erleichtert aus. Er hoffte, sie würde es nicht bemerken. Normalerweise war es in seiner Branche üblich, Honorare samt Spesenersatz im Nachhinein zu verrechnen, doch diesmal hatte er das Geld so dringend nötig wie eine ausgedörrte Topfpflanze eine Kanne Wasser. Er schuldete Lisa Novacek noch das Gehalt für den letzten Monat, ganz zu schweigen von den Schulden bei seinem Freund Nicolas Gazetti. Gott, er durfte gar nicht daran denken.

 »Schön, schön«, seufzte sie. Achtlos, wie das Trinkgeld für einen lausigen Service, warf sie ihre Visitenkarte auf den Tisch, machte kehrt und wackelte auf hohen Absätzen zur Tür.

 »Ach, sagen Sie mir bitte noch eines … Carla.« Er betrachtete ihre Karte. Fünf Telefonnummern standen darauf.

 »Ja?«, säuselte sie im nasalen Tonfall, als wollte sie sagen: Machen Sie schnell, ich habe es eilig und muss zu Doktor Konrad!

 »In welchem Abteil fuhr Ihre Stieftochter nach Düsseldorf?«

 Sie musterte ihn über den Rand der Sonnenbrille. »Keine Ahnung, ich bin mir nicht einmal sicher, ob Sie überhaupt in den Zug gestiegen ist. Rufen Sie mich an, sobald Sie Helene gefunden haben, ja?«

 Im Büro nebenan kritzelte sie ihre Unterschrift auf einen Scheck und wünschte Lisa einen schönen Tag. Eine Sekunde später fiel die Tür ins Schloss.

 »Ist gar nicht so übel gelaufen, wie befürchtet«, rief Lisa aus dem Vorzimmer. »Unsere erste Kundin diese Woche.«

 »Nicht frech werden, junges Fräulein.« Rubinstein erhob sich und lehnte sich an den Türstock zwischen seinem Büro und dem Vorzimmer.

 Seine Assistentin war zwar auch ein blondes Gift wie Carla von Hörig, aber ansonsten das genaue Gegenteil von ihr. Lisa, knapp fünfundzwanzig Jahre alt, studierte an der Technischen Universität Informatik, hatte vor drei Jahren ein Praktikum bei Rubinstein begonnen und arbeitete mittlerweile drei Tage pro Woche als Teilzeitkraft in seiner Detektei, um sich ihr Studium zu finanzieren. 

 Anfangs hatte Rubinstein befürchtet, Lisas Aussehen würde seine Klienten abschrecken, doch das Gegenteil war der Fall. Ihre Piercings, Tattoos und die Frisur – eine Seite war kurz geschoren, die andere bedeckte die Gesichtshälfte – schien die wenigen Kunden, die er hatte, zu faszinieren. Außerdem hatte sie ein süßes Lächeln, extrem blaue Augen und war verdammt hübsch, auch wenn sie sich um jeden Preis zu entstellen versuchte. Zudem war Lisa talentiert und äußerst motiviert, was vielleicht auch daran lag, dass sie unglaublich neugierig war – und somit alle guten Voraussetzungen für diesen Job mitbrachte.

 Dennoch fragte Rubinstein sich immer wieder, warum eine so clevere kleine Person wie Lisa ausgerechnet bei ihm arbeitete. Sicher nicht deshalb, weil er das Gehalt so gut und pünktlich überwies und der Job so nervenaufreibend war. Anscheinend lag es daran, dass sie Mister Watson ins Büro mitnehmen durfte. Lisa wohnte nur zwei Gehminuten von der Detektei entfernt und schleppte ihren fetten Kater jedes Mal in der Katzenbox ins Büro, weil er allein zu Hause angeblich Depressionen bekam.

 Und so lag Mister Watson, eine norwegische Wildkatze mit buschigen Ohren wie ein Luchs, halbtags faul auf dem Fenstersims und beobachtete den Straßenverkehr der Innenstadt.

 Lisa drehte mit den Fingern einen Ring in ihrer Lippe. »Sie haben sich ganz gut geschlagen … für Ihre Verhältnisse natürlich.«

 Wie zur Bestätigung hob Mister Watson den Kopf und mauzte lautstark. 

 »Schmónzeß!«, brummte Rubinstein. »In Zukunft werden Sie immer darauf achten, dass mein Stehkalender aktuell ist!«

 

 2. Kapitel

 

 Wien war eine Mischung aus modernen Glasfronten, Altbauten aus der Gründerzeit und klassischen Gebäuden aus der k.u.k. Kaiserzeit, deren Marmorsäulen und Stuckarbeiten im Lauf der Zeit von Regen, Abgasen und Taubenscheiße schwarz geworden waren. Jede Epoche der letzten vierhundert Jahre war vertreten, und dazwischen schob sich ein bunter Strom an Menschen durch die Straßen.

 Zu Mittag brannte die Sonne unbarmherzig auf die Dächer der Innenstadt. Temperaturen wie im Hochsommer! Rubinstein lenkte seinen silbergrauen VW-Käfer zwischen zwei Lastautos in eine Parklücke. Er holperte mit dem Vorderrad des schrottreifen 81er-Baujahrs über den Randstein und brachte die Karosse plumpsend zum Stehen. Mit einem Knopfdruck aufs Kassettendeck verstummte Frank Sinatra. Der Detektiv hievte sich aus dem Wagen und überquerte die Straße.

 »Du, du, du … I did it my way«, summte er. Carla von Hörig hatte zweitausendfünfhundert Euro Anzahlung geleistet. Nicht schlecht! Das rettete ihn vorerst aus der Bredouille.

 Rubinstein stieg keuchend die Stufen zu Mama Lins China-Restaurant hinauf. Aus drei Gründen kam er gerne hierher: Erstens hielt er das Lokal für das beste seiner Art in Wien, und zweitens lag es nur fünf Minuten von seinem Detektivbüro entfernt. Autominuten, wohlgemerkt! Denn bis auf seine Verdauungsspaziergänge machte er keinen Schritt zu Fuß. Und drittens kochte sie koscher für ihn.

 Rubinstein schob den Vorhang beiseite und trat ein. Die Töne einer chinesischen Laute und das schummrige Licht der Papierlampions legten sich wie ein Seidentuch über das Restaurant und seine Gäste. Wie üblich war das Lokal bis auf den letzten Platz voll. Der Geruch von Soja und Bambussprossen stieg ihm in die Nase. Köstlich! Neben sich hörte er das Klappern der Stäbchen und das Klimpern überdimensionaler Suppenlöffel. So liebte er es. Er zwängte sich neben der Kleiderablage mit eingezogenem Bauch durch den Gang ins Lokal. Aus der Küche tönte das Zischen von Öl und das Scheppern der Bratpfannen.

 Rubinstein winkte in die Küche. »Li, Sho, Yun. Nî hâo!«

 »Nî hâo«, tönte es dreimal aus der Küche. Die winzigen Chinesen, die Rubinstein nur bis zur Schulter reichten, grinsten übers gesamte Gesicht. Li, Sho und Yun verbeugten sich und nickten mehrmals. Wie alt die Chinesen waren, konnte er nur schwer schätzen. Jedenfalls waren sie schon hier, als er noch als junger Mann in einem Auskunftsbüro gearbeitet hatte, und das war gut zwanzig Jahre her – und sie sahen immer noch so aus wie damals.

 Rubinstein schlüpfte durch den Seitenausgang ins Freie. Wie er diesen Garten liebte! Im Frühjahr war er am schönsten. Die Kirschblüten hatten ihr weißes Kleid angelegt, es duftete nach frischer Erde und knorrigem Holz. Eine Oase inmitten des hektischen Straßenlärms. Manchmal verabredete er sich hier mit Leah zum Mittagessen. Doch heute war er ohne Begleitung. Er musste nachdenken.

 Sein Stammtisch unter dem mächtigen Kirschenbaum war als einziger noch unbesetzt. Rubinstein ließ sich keuchend auf dem schmalen Stuhl nieder, schob das Reserviert-Schild zur Seite, knöpfte das Sakko auf, lockerte den Krawattenknoten und atmete befreit durch. Endlich sitzen! Die Sonne schien durch das satte Blätterwerk der Bäume und die Blütenpollen der Gräser zogen wie kleine, vom Wind vertriebene Fallschirmspringer an ihm vorüber. Rubinsteins Nase juckte, doch er musste nicht niesen. Seit ihn Mama Lin vor Jahren in das Geheimnis der fernöstlichen Akupunktur eingeweiht hatte, kümmerte ihn das alles nicht mehr; sein Heuschnupfen war auf wundersame Weise verschwunden. Allerdings brach die Allergie dann aus, wenn er an Innenminister Frank Rohrschach dachte, dessen gurgelnde Stimme und die stinkenden Davidoff-Zigarren … und das nicht nur im Frühjahr, sondern zu jeder Jahreszeit. Rubinstein vermied den Gedanken an Rohrschach, solange es ging, denn dagegen hatte Mama Lin bisher kein Mittel gefunden. Sonst war Rubinsteins Allergie wie durch Zauberei verschwunden – genauso wie die kleine Helene von Hörig. Er betrachtete die Blüten bei ihrer Landung auf den Kieselsteinen. Wohin mochte es die Kleine verschlagen haben?

 Mama Lin huschte mit flinken Schritten durch den Garten und servierte den gewaltigen Spezial-Jakob-Rubinstein-Zwölf-Schätze-Teller mit einer Schüssel gebratenem Reis und einer Kanne grünen Tee. Spezial deshalb, weil sein Essen, wie es die Thora vorschrieb, koscher war. Allerdings war Rubinstein bis auf gelegentliche Besuche in der Synagoge kein praktizierender Jude. Zumindest nicht so wie seine Schwester Rachel, die es mit der Religion ziemlich streng nahm.

 »Xiè xie«, bedankte sich Rubinstein bei Mama Lin, griff nach den Stäbchen und wühlte sich durch das Tablett. Kaum hatte er die erste Portion in der Schüssel, schrillte das Handy.

 »Ja?«, murmelte er mit vollem Mund.

 »Ich hoffe, ich störe Sie nicht beim Essen?«

 »Witzig!« Rubinstein wischte sich mit der Serviette die Mundwinkel ab.

 Meist saß Lisa auch mittags im Büro. In der kleinen Küchenzeile öffnete sie Mister Watson eine Dose Katzenfutter und schob sich selbst ein Stück Tiefkühlpizza in die Mikrowelle. Schon vor Jahren war Rubinstein zu dem Schluss gekommen, dass Lisa nicht mehr als zweihundert Kalorien am Tag brauchte – was man von Mister Watson nicht behaupten konnte.

 »Was haben Sie herausgefunden?«

 »Also …« Lisa raschelte mit einem Papier. Wahrscheinlich hielt sie den Hörer zwischen Wange und Schulter eingeklemmt, während sie in einem Stapel wühlte. Im Hintergrund mauzte Mister Watson.

 »Was also?«, drängte Rubinstein.

 »Ja, ja … uno momento Rabbi Rubinstein!«

 »Das war Italienisch«, korrigierte er sie.

 »Ich weiß, Hebräisch kann ich nicht!«

 »Ich auch nicht.«

 »Bitte?«, rief sie. »Sie murmeln doch andauernd irgendwelche hebräischen Flüche.«

 »Jiddisch«, seufzte Rubinstein. »Ich spreche Jiddisch!« Wie oft hatte er ihr den Unterschied schon erklärt! Im Gegensatz zu Rachel konnte er außer Salôm nur ein paar andere hebräische Worte. Mehr war von seiner Kindheit in Tel Aviv nicht hängen geblieben. »Außerdem sind das keine Flüche, sondern Weisheiten.«

 »Wie auch immer … ah, da ist es! Carla von Hörig ist vor sieben Tagen tatsächlich beim Kartenschalter am Hauptbahnhof gewesen. Sie hat für Helene ein Erste-Klasse-Ticket für den City Night Line von Wien nach Düsseldorf gekauft. Zum Glück hat sie mit ihrer Kreditkarte bezahlt … das war der einfache Teil.«

 »Schau an, schau an!« Rubinstein wiegte zufrieden den Kopf. »Und jetzt der schwierige Teil?«

 »Erraten! Der Zug ist am Freitag um 22:10 Uhr aus dem Bahnhof gerollt. Helene hatte eine Platzreservierung für das Abteil 9E im neunten Waggon. Na, wie bin ich?«

 »Donnerwetter!« Gelassen stocherte er mit den Stäbchen in der Schüssel und pickte ein Stück Lachs auf. »Jetzt sollten wir uns noch die letzten Ermittlungsergebnisse der Polizei besorgen.«

 »Hab ich schon. Aber da gibt es nicht viel. Die Polizei konnte einen Zeugen auftreiben, der gesehen hat, wie Helene in den Zug gestiegen ist, aber danach verlieren sich die Ermittlungen im Sand.«

 »Immerhin«, murmelte Rubinstein. »Jetzt brauchen wir nur noch die Namen und Adressen der Reisenden aus den anderen Abteilen dieses Waggons, dann wissen wir mehr.« Er stopfte sich den Happen in den Mund. »Rufen Sie mich an, wenn Sie so weit sind …« Er wollte die Verbindung unterbrechen, stutzte aber. Beinahe glaubte er, Lisas verschmitztes Lächeln am anderen Ende der Leitung sehen zu können.

 Einen Augenblick später sprudelte es wie eine Sintflut aus ihr heraus. Rubinstein ließ die Stäbchen fallen, klemmte das Handy zwischen Wange und Schulter ein und fingerte einen Kugelschreiber aus dem Sakko. Auf der Serviette begann er Namen, Adressen und Telefonnummern zu kritzeln: Karl-Gustav Seisenbacher, Juliana Ramirez, Sybille Wranek und Professor Achim Brandenburg! Während er schrieb, rutschte die Serviette hin- und her und riss in der Mitte ein.

 »Es is a Mist!«, schimpfte er.

 »Was?«

 »Braves Mädchen«, lobte Rubinstein seine Sekretärin. »War sonst noch jemand in dem Waggon?«

 »Genügen Ihnen die vier nicht? Wen haben Sie erwartet? Die Wiener Sängerknaben?«

 Rubinstein verdrehte die Augen. »Saubere Arbeit!« Das sollte vorerst genügen. Zufrieden packte er das Handy weg, goss sich grünen Tee in die Schale und genoss die letzten warmen Strahlen der Sonne, die bald hinter dem Dachgiebel des Restaurants verschwinden würde.

 Möglicherweise hatte eine der vier Personen Helene entführt – und er würde herausfinden wer. 

 

 3. Kapitel

 

 Jakob Rubinstein wanderte mit einem Packen flatternder Servietten in der Hand durch den Stadtpark. So ein Verdauungsspaziergang war eine feine Sache. Pensionisten, Dackel und auf Scootern, Skateboards und Rollerblades rasende Kinder schossen an ihm vorbei. Auf der Suche nach einem ruhigen Platz stapfte er über die Kieswege durch die groß angelegten Alleen, vorbei an Nussbäumen, Rosenhecken und Tulpenbeeten.

 Er liebte die Wiener Parks mehr als alles andere. Sie brachten ihn auf neue Ideen. Er hatte schon so oft die Einladung seines Vaters ausgeschlagen, nach Israel zurückzukehren. Er war hier zu Hause: zwischen der Oper, dem Stephansdom, dem Riesenrad, dem Schönbrunner Tiergarten, den Nussbaumalleen, Fiakern, Heurigen und Kaffeehäusern. Nicht zu vergessen die Auen und Promenaden an den Seitenarmen der alten Donau. Das Flair dieser ehemaligen Kaiserstadt wollte er um nichts in der Welt missen und schon gar nicht gegen eine Sandwüste eintauschen. Somit war Wien zu seiner Heimat geworden – außerdem war er sowieso nur zur Hälfte Jude, zur anderen ein Goj, ein Nichtjude.

 Sein Vater, der Diplomat Chaim Rubinstein, hatte Ende der sechziger Jahre eine Arbeiterin aus der Bensdorp-Schokoladenfabrik geheiratet. Grete war ein typisches Wiener Mädel gewesen: frech und spitzbübisch. Jakobs Eltern blieben aber nicht lange in Wien, sondern übersiedelten nach Israel, wo seine Schwester und er zur Welt kamen. Jakob verbrachte seine Kindheit an einem Ort, der so fern schien, dass er ihn beinahe vergessen hatte. Tel Aviv existierte in seiner Erinnerung nur noch als Ansammlung vager Gerüche, Bilder und Geräusche. Manchmal spürte er noch das Jucken von Sand in der Nase, roch die Tropfen gegen seine Heuschnupfenallergie und das in der Sonne ausgebleichte Plastik seiner Spielzeugautos. Er hörte das Plätschern der Brunnen, das Röhren der Panzer auf den Straßen und das Murren der Männer aus den Wirtshäusern … an mehr konnte er sich nicht erinnern.

 Der Hartnäckigkeit seiner Mutter war es zu verdanken gewesen, dass Jakob als zweite Muttersprache Deutsch gelernt hatte. Der alte Jonas, ein altehrwürdiger Professor und langjähriger Freund seines Vaters, brachte ihm den jiddischen Dialekt bei. Als Rachel sieben und Jakob fünf Jahre alt waren, übersiedelten die Rubinsteins wieder nach Wien. Seither war er nie wieder nach Tel Aviv zurückgekehrt. Einige Erinnerungen waren geblieben, vor allem die an das Erlernen der jüdischen Weisheiten.

 Wenn es nach dem Willen und den Beziehungen seines Vaters gegangen wäre, hätte Rubinstein die Wiener Polizeischule absolviert, aber zum Glück hatte er die Aufnahmeprüfung vergeigt. Der heute amtierende Innenminister Frank Rohrschach war damals Ausbilder an der Polizeiakademie gewesen – und während des Aufnahmetests hatte Rubinstein ihm irrtümlich ins Bein geschossen. Vielleicht hatte es aber auch daran gelegen, dass Rohrschach ein kaum hörbares Saujuden haben bei der Wiener Polizei nichts verloren gemurmelt hatte, worauf Rubinstein zu seiner Entschuldigung bloß ein Nu, man wird sich doch wohl noch verteidigen dürfen hervorgebracht hatte.

 Rubinsteins Vater hatte einen Anruf getätigt, und die Anzeige wegen Körperverletzung wurde wieder fallengelassen. Danach hatte Rubinstein jahrelang in einem Auskunftsbüro gearbeitet, sämtliche Sachkundeprüfungen absolviert und war Mitglied im Österreichischen Detektiv-Verband geworden. Er besaß zwar einen Waffenpass und eine Walther, hatte damit aber nie den Schießstand besucht. Er vermutete, dass diese persönliche Geschichte mit Frank Rohrschach seine Phobie gegen Schusswaffen nur noch verstärkt hatte – ebenso wie seine Allergie gegen Rohrschach.

 Vor fünf Jahren hatte er schließlich seinen Traum verwirklicht und sein eigenes Privatdetektivbüro in einem Zwei-Zimmer-Dachatelier in der Wiener Innenstadt gegründet. Der preiswerte Sondermietvertrag, den er glücklicherweise übernehmen durfte, stammte noch von seinem Vater.

 Außerdem besaß Rubinstein eine günstige Mietwohnung in einem Wiener Randbezirk, die er von der Detektei in einer dreiviertel Stunde erreichen konnte. Zu Hause lebte es sich in Gesellschaft seiner drei Goldfische Sammy, Davis und Junior recht gemütlich. Sie waren wie er glühende Frank-Sinatra-Fans. Wenn sich Frankies alte Scheiben auf dem Plattenteller drehten und der Saphir in den Rillen kratzte, schwammen die drei Racker vergnügt im Wasser und verschlangen tonnenweise Fischfutter. Blieb die Musik für einige Tage aus, magerten sie erbärmlich ab. Somit sorgte er regelmäßig für guten Swing in seinen vier Wänden. Die Nachbarn in diesem Altbau waren ohnehin schwerhörig.

 Vor zwei Jahren war Rubinsteins Mutter gestorben, woraufhin sein Vater in den Ruhestand gegangen war und seither wieder in Tel Aviv lebte. Bis auf das obligatorische Geburtstagstelefonat hörte er selten von ihm. Am Yom Kippur, dem strengsten Fastentag und dem Fest der Versöhnung, flatterte eine Ansichtskarte in sein Postfach – meist aus Elat, wo sein Vater ein Bet Midrasch, ein kleines Gebetshaus, besuchte. Mehr gab es über die Familie Rubinstein nicht zu erzählen.

 

 Rubinstein saß auf einer sonnenbeschienenen Parkbank, schlug ein Bein über das andere und ordnete die Servietten auf seinem Schoß. Er entzifferte die erste Telefonnummer. Juliana Ramirez' Anschluss war eine Wiener Nummer im zehnten Bezirk. Rubinstein wählte die Nummer. Ein Mann meldete sich am anderen Ende der Leitung, in gebrochenem Deutsch mit spanischem Akzent.

 »Hallo.« Rubinstein sprach betont langsam. »Kann ich bitte mit Juliana Ramirez sprechen?«

 »Juliana?«

 »Sí. Darf ich sie sprechen?«, fragte Rubinstein.

 »Nix da … verschwunden … sin dejar rastro!«

 So viel konnte Rubinstein gerade noch übersetzen. Es mochte in etwa so viel bedeuten wie spurlos. Aha, Juliana Ramirez war also auch verschwunden. Etwa mit der kleinen Helene?

 »Wohin?«

 »Sin dejar rastro!«, wiederholte der Mann.

 Wen hatte er da dran? Etwa den Kopf einer Mädchenhändlerorganisation? »Aber …«

 »Sin dejar rastro!«

 Sturer Kerl! »Gracias«, murmelte Rubinstein und beendete die Verbindung. Den Typ würde er sich merken!

 Vielleicht hatte er bei der nächsten Telefonnummer mehr Glück. Es war ein Anschluss in Deutschland. Karl-Gustav Seisenbacher lebte in Frankfurt. Oj vei! Das würde eine satte Telefonrechnung geben! Aber möglicherweise war Seisenbacher ein Pädophiler, der Kinder in seinem Keller festhielt.

 Rubinstein lauschte dem Freizeichen.

 Eine junge Frau mit norddeutschem Akzent meldete sich. »Seisenbacher?« Ihre Stimme klang genervt.

 »Guten Tag, mein Name ist Jakob Rubinstein«, begann er. »Ist Herr Seisenbacher zu sprechen?«

 »Sind Sie von der Polizei? Nein, sei still! Es ist nicht Papa! Haben Sie meinen Mann schon gefunden?«

 »Nein, ich bin nicht von der Polizei.« Rubinstein kratzte sich am Bart. »Ich …«

 »Was wollen Sie von ihm? Sind Sie von der Presse? Dann kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.«

 »Nein, ich wollte doch nur …«

 »Wenn Sie Geld von uns wollen, müssen Sie sich an Doktor Erwin Klinger, unseren Anwalt wenden.«

 »Ihren Anwalt?« Rubinstein verzog das Gesicht.

 »Ich möchte Sie bitten, uns nicht länger zu belästigen. Ich habe der Polizei bereits alles gesagt, was ich weiß.«

 Es knackte, die Verbindung war tot. Großartig! Scheinbar war heute sein Glückstag. Er atmete tief durch und wählte die nächste Nummer, diesmal in Nürnberg. Dieses Telefongespräch würde ihn den letzten Cent kosten. Allerdings würde er sämtliche Kosten an Carla von Hörig weiterverrechnen.

 Nach fünfmaligem Läuten knackte es in der Leitung. Eine redselige, weibliche Stimme sagte: »Das ist der Anschluss von Sybille Wranek. Zurzeit besuche ich die Wiener Messe. Mit etwas Glück gelingt es mir dort, einige Verträge abzuschließen. Ich komme erst wieder am vierten Mai zurück. Bis dahin bitte ich um etwas Geduld, aber Sie können mir gern eine Nachricht nach dem langen Pfeifton hinterlassen … Piep!«

 »Hier spricht Jakob Rubinstein. Rufen Sie mich bitte zurück«, sagte er, hinterließ seine Nummer und unterbrach die Verbindung.

 Sybille Wranek war also in Wien gewesen und mit dem Zug zurück nach Deutschland gefahren. Er warf einen Blick auf die Datumsanzeige seiner Armbanduhr. Freitag, der vierte Mai war vor einer Woche gewesen, der Tag an dem Helene verschwunden war, und der Anrufbeantworter war immer noch nicht neu besprochen worden. So lange würde Frau Wranek ihre Kunden doch nicht vertrösten wollen? Offensichtlich war sie von der Messe noch nicht nach Hause zurückgekehrt. Die Recherchen verliefen nicht gerade erfolgreich, denn mittlerweile waren mit der kleinen Helene noch drei weitere Menschen verschwunden.

 Er ließ das Handy im Sakko verschwinden. So kam er nicht weiter! Nur noch eine Person blieb übrig. Bei diesem vierten und letzten Gespräch würde er anders vorgehen müssen. Und wenn er das vermasselte, konnte er sich gratulieren. Im Moment führte nur noch diese eine Spur zur kleinen Helene. Er konnte Carla von Hörig die zweitausendfünfhundert Euro unmöglich zurückerstatten. Lisa würde ihm die Barthaare einzeln ausreißen. Sie hatte oft genug gedroht zu kündigen, wenn er ihr das nächste Gehalt nicht pünktlich überweisen würde.

 Rubinstein blinzelte in die Sonne, die durch die Blätter schien. Er massierte sich die Schläfen, eine Angewohnheit, die meist beim Nachdenken half. Die letzte Telefonnummer auf der Serviette war ein Wiener Anschluss aus dem ersten Bezirk: Professor Achim Brandenburg. Professoren arbeiteten meist an einem Institut. Rubinstein zupfte an seinem Ohrläppchen. Es gab ein altes jiddisches Sprichwort, das besagte, mit der Wahrheit hat noch keiner die Welt erobert. Daran würde er sich halten. Er griff zum Handy. Sekunden später hatte er eine junge Frau in der Leitung.

 »Guten Tag, Frau Brandenburg«, grüßte Rubinstein, darum bemüht, seiner Stimme einen sonoren Klang zu geben. »Mein Name ist Lielacher, Doktor Lielacher. Ich bin ein Arbeitskollege Ihres Gatten«, log er. Dann fügte er wie nebenbei hinzu: »Ist Achim zu sprechen?«

 »Ach, Sie meinen Vater?«, antwortete die junge Dame.

 Es is a Únglick! Rubinstein hüstelte verlegen.

 »Tut mir leid, Herr Lielacher.« Die Tochter des Professors klang besorgt. »Vater wurde vor einer Woche von der Polizei aufgefunden. Wussten Sie das nicht?«

 »Äh, nein …«

 »Wie sagten Sie, sei Ihr Name?«, hakte sie nach.

 »Lielacher, Doktor Jakob Lielacher, ein Kollege Ihres Vaters am Institut.« Rubinstein überlegte kurz. »Nach seiner Zugfahrt nach Düsseldorf kam er nicht ins Büro. Ist er etwa noch in Deutschland?«

 »Die Polizei fand ihn mitten in der Nacht. Er taumelte vor dem Europäischen Patentamt orientierungslos die Promenade an der Isar entlang. Mit einer Wirbelkörperfraktur schleppte er sich bis zur Brücke.«

 »Mein Gott!«, entfuhr es Rubinstein. Doch ein anderes Detail machte ihn stutzig. »An der Isar?«, wiederholte er. »In München?«

 »Ja, das ist ja das Verrückte! Die Beamten ergriffen ihn auf der Corneliusbrücke, als er …« Sie hielt inne.

 »Ja?«

 »… völlig rußverschmiert und nahezu unbekleidet auf die Brüstung klettern wollte.« Wie er an ihrer Stimme erkannte, kostete es sie einige Überwindung, so etwas über ihren eigenen Vater am Telefon zu sagen.

 »Achim! Halbnackt und schmutzig?« Rubinstein war entrüstet.

 »Mhm!«

 Auf der Corneliusbrücke? Wenn er sich recht erinnerte, lag das Gebäude etwa dreißig Gehminuten vom Münchner Hauptbahnhof entfernt. Möglicherweise entwickelte sich soeben das erste Anzeichen einer Spur.

 »Ich muss Ihren Vater dringend sprechen. Wo kann ich ihn finden?«

 »Da muss ich Sie leider enttäuschen, Herr Lielacher. Seit jener Nacht hat er ein schweres Trauma. Die Ärzte sprechen von einer schockbedingten Amnesie und …«

 »Wo befindet er sich?« Rubinstein zupfte an seinem Ohrläppchen.

 »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das …?«

 »Achim wird sich bestimmt wieder an alles erinnern, sobald er mich sieht«, log Rubinstein.

 »In einer Wiener Nervenheilanstalt«, seufzte die junge Frau. »Aber es werden keine Besucher zugelassen. Nicht einmal Mutter und ich dürfen ihn sehen. Können Sie sich das vorstellen? Die Ärzte schotten ihn ab, als hätte er eine ansteckende Krankheit. Was kann ich nur machen, Herr Lielacher?«

 »Welche Anstalt ist es denn?«

 Sie gab ihm den Namen. Diesmal musste er die Adresse nicht auf die Serviette kritzeln. Er kannte das Gebäude. Es war die berüchtigte Seibnitz-Klinik in Wien! Was zum Teufel ging hier vor? Trotz der Frühlingssonne lief Rubinstein ein Schauer über den Rücken.

 »Vielen Dank, Sie haben mir weitergeholfen. Ich verspreche Ihnen, dass ich nach Ihrem Vater sehen werde.« Rubinstein verabschiedete sich und unterbrach die Verbindung. Dann streckte er die Beine von sich und vergrub die Hände in den Hosentaschen. Er lümmelte auf der Parkbank und blinzelte in die Sonne. Der alte Doktor Seibnitz war ein Verfechter der Wiener Psychoanalyse, wie sie um 1900 populär gewesen war. Der Begriff Nervenheilanstalt umschrieb die Tatsache, dass es sich um ein Irrenhaus handelte, aus dem eine Entlassung so gut wie unmöglich schien … die Chancen, mit Claudia Schiffer und Heidi Klum auf einer einsamen Karibikinsel zu stranden, lagen beträchtlich höher, als aus diesem Sanatorium zu entkommen. Wenn das die Endstation von Brandenburgs Zugfahrt war, hatte der Mann alles andere als rosige Aussichten. Wo zum Teufel steckten Juliana Ramirez, Karl-Gustav Seisenbacher und Sybille Wranek? Vielleicht tat aber einer von ihnen nur so, als wäre er verschwunden. Und wo war die kleinen Helene von Hörig?

 Rubinstein kramte das Handy heraus und wählte eilig die Nummer seines Detektivbüros. Lisa meldete sich, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. Ohne Unterbrechung deckte er sie mit Arbeit ein. Sie musste mal wieder allerhand Informationen für ihn herausfinden. Nachdem sie alles notiert und wiederholt hatte, beendete er das Gespräch.

 Solange Lisa mit den Recherchen beschäftigt war, hatte er Zeit. Er erhob sich, schlenderte nachdenklich durch den Park und schoss Kieselsteine über den Weg. Je nachdem, wie Lisas Ermittlungen ausfielen, würde er seine nächsten Schritte planen. Um die Seibnitz-Klinik würde er aber nicht herumkommen. Hinter den Mauern befanden sich die schwersten Fälle von Paranoia, Schizophrenie und Zwangsneurosen. Kein schöner Anblick! Er wollte gar nicht daran denken, dass sein Weg heute Nacht ausgerechnet dorthin führen würde. 

 

 4. Kapitel

 

 Am späten Nachmittag lenkte Rubinstein seinen Käfer durch die Wiener Innenstadt auf der Suche nach einem freien Parkplatz, den er zehn Minuten später fand.

 Danach schlüpfte er in einen unauffälligen Hauseingang in der Rotenturmstraße, stapfte die Treppe in das letzte Stockwerk und betrat das zu einem Büro umfunktionierte Dachatelier. Mister Watson mauzte, als er die Tür aufstieß. Wie immer lag der Kater faul auf dem Fenstersims und guckte mit halb geschlossenen Augen in den winzigen Vorraum. In Lisas Büro, kaum größer als ein begehbarer Schrank, roch es nach einer beißenden Mischung aus Rose, Flieder, Edeltanne und Pfefferminze. Aus einer Reihe Dufthäuschen kringelte sich der Dunst ätherischer Öle.

 Rubinstein wedelte mit dem Arm durch die Luft. »Stinkt wie in einem tibetanischen Kloster.« Naserümpfend stapfte er an Lisa vorbei in sein Büro.

 »Eine hebräische Synagoge mit Myrrheduft und Olivenzweigen wäre Ihnen wohl lieber«, antwortete Lisa, ohne aufzusehen. Sie fuhr gerade ihren PC herunter.

 Rubinstein entgegnete nichts und verschwand in seinem Zimmer. Zumindest war die Luft in seinem Büro atembar, sonst wäre die Yuccapalme neben seinem Schreibtisch schon längst eingegangen. Er schielte zur Pflanze. Solange sich die Blätter nicht gelb verfärbten und abfielen, würde auch er die strengen Düfte überstehen und nicht etwa Haarausfall bekommen oder gar blind werden.

 Er warf das Sakko über die Stuhllehne. Sein Raum war nicht wesentlich größer als Lisas Büro. Er starrte kurz durch das Fenster auf die gegenüberliegende Straßenseite. Die Vorhänge von Doktor Konrads Praxis waren zugezogen. Dann wandte Rubinstein sich seinem Schreibtisch zu. Dort lag ein Stapel mit drei Mappen, die er auseinander schob und kurz in die erste hineinblickte.

 »Sind das alle Daten?«, rief er ins Nebenbüro.

 »Ja!«

 Verblüfft warf er einen Blick in die zweite Mappe. »Wie haben Sie das alles nur in dieser kurzen Zeit geschafft?«

 »Ossi hat mir geholfen.«

 Aha! Soviel Rubinstein wusste, war Ossi Lisas beste Freundin – oder sogar Lisas Freundin. Bei der heutigen Jugend wusste man das nicht so genau. Jedenfalls war Ossi ein Punk, die mehr Blech und Metallteile im Gesicht hatte als die Karosserie von Rubinsteins VW-Käfer aufwies. Und wenn die beiden ausgingen, sah Lisa ebenso furchterregend aus wie Ossi.

 Nun warf er einen Blick in die dritte Mappe. Unglaublich! Er grinste. Wie er es Lisa aufgetragen hatte, hatte sie sämtliche Nervenheilanstalten durchsucht, von Wien über Linz, Passau, Regensburg, Nürnberg, Würzburg und Frankfurt bis nach Düsseldorf. Wie er sie kannte, hatte sie den gesamten Nachmittag telefoniert, E-Mails verschickt, Personenbeschreibungen an unzählige Adressen gefaxt, während Ossi Dutzende Begriffe durch die Suchmaschinen des Internets gejagt hatte. Immerhin studierte Ossi ebenfalls an der Technischen Uni, war eine Hackerin und schrieb schon seit Jahren ihre eigenen Programme.

 Perfekt! Rubinstein schloss die Mappen und trommelte einen beschwingten Rhythmus auf die vergilbten Deckel. »Ich weiß, weshalb ich Ihnen ein so hohes Gehalt zahle«, rief er ins Nebenzimmer.

 »Hohes Gehalt! Pah!«, schnaubte Lisa. Sie schwang sich den kleinen Rucksack über die Schulter, setzte sich die Sonnenbrille auf und ging mit der Katzenbox zur Tür. Mister Watson sprang vom Fenstersims, schoss durchs Büro und schabte vor der Eingangstür mit den Krallen auf dem Parkett. Der gute Holzboden!

 »Ich meine es ernst«, verteidigte sich Rubinstein. »Nach exakt diesen Informationen habe ich gesucht.«

 »Freut mich«, murmelte Lisa. »Denken Sie daran, wenn Sie mir mein Gehalt für März überweisen. In der Thermoskanne finden Sie frischen Kaffee, und übrigens … Ihr Schnuckelchen hat angerufen.«

 Schnuckelchen! Wenn er das hörte! Leah war seine Lebensgefährtin, und Lisa wusste genau, er konnte es nicht ausstehen, wenn sie Leah Schnuckelchen nannte. Schnuckelchen sagte man zu einer Katze, einem Kanarienvogel, einer Schildkröte oder einer Pudeldame mit einer rosa Schleife im Fell – aber nicht zur PR-Managerin einer erfolgreichen Parfümeriekette.

 »Danke, ich rufe zurück«, grummelte Rubinstein. Er wollte ja selbst mit Leah wieder mal ausgehen, aber im Moment fehlte ihm das nötige Kleingeld dazu. Wenn er mit Leah etwas unternahm, übernachteten sie stets in ihrem Penthouse. Immerhin war sie finanziell unabhängig – mehr als das, bei dem Job, den sie hatte. Der Nachteil war, sie wollte regelmäßig seine Schulden begleichen, was ihn auf die Palme brachte, selbst wenn er die Euros bitter nötig hatte. Lieber borgte er sich einige Scheine bei seinem Freund Nicolas Gazetti. Gerade ein jüdischer Privatdetektiv hatte seinen Stolz!

 »Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend, Rabbi Rubinstein.«

 »Ihnen auch. Salôm!«

 »Und arbeiten Sie nicht wieder so hart.«

 Er seufzte und überhörte den zynischen Ton. Einen Augenblick später fiel die Tür ins Schloss. Rubinstein war allein, pünktlich um 16:30 Uhr, wie jeden Freitag. Mit einem flauen Gefühl im Magen dachte er an die Seibnitz-Klinik.

 Er schlug den ersten Deckel auf, woraufhin ihm eine Rolle Faxpapier aus der Akte entgegensprang. Rubinstein wälzte die Bögen über der Tischkante glatt, bis ihm der Geduldsfaden riss und er die Blätter mit Stecknadeln an die Pinnwand heftete.

 Er stand vor der Korktafel, die Hände in den Hosentaschen, und wippte auf den Zehenballen hin und her. Dabei studierte er das Karteiblatt eines psychiatrischen Gutachtens. Darauf war die Personenbeschreibung eines bis dato behördlich unbekannten Mannes um die vierzig zu lesen: narbiges Gesicht, kantige Gesichtszüge, hohe Stirn, dichte Augenbrauen, Geheimratsecken und ergrautes, kurz geschorenes Haar. Abwechselnd starrte Rubinstein auf das Karteiblatt und das daneben hängende Schwarz-Weiß-Foto von Karl-Gustav Seisenbachers Reisepass. Der Mann hatte das zweideutige Lächeln eines Gebrauchtwagenhändlers. Im Geiste fügte Rubinstein dem Bild ein Jahrzehnt hinzu und es glich der Personenbeschreibung des unbekannten Mannes bis ins letzte Detail. Seisenbacher war also weder pädophil noch hatte er sein Verschwinden nur vorgetäuscht.

 »Wie bist du bloß in der Psychiatrie gelandet?«, murmelte Rubinstein und strich sich über den Bart, während er das Bild betrachtete. Er wühlte in den restlichen Unterlagen der Akte, die Lisa aufgetrieben hatte. Seisenbacher war dreiundvierzig Jahre alt und Manager einer großen Versicherung in Frankfurt. Auf ihn warteten eine Frau und ein Kind … und der Anwalt Doktor Erwin Klinger, wie sich Rubinstein von dem Telefonat nach Deutschland erinnerte.

 Rubinstein überflog den Text des Karteiblattes. Der bisher noch nicht identifizierte Mann war gestern in die psychiatrische Landesheil- und Pflegeanstalt in Darmstadt eingewiesen worden. Davor hatte ihn eine Polizeistreife vor den Pforten einer Kirche in der Innenstadt aufgegriffen. Er war völlig verstört, hatte rußgeschwärzte Hände, besaß keinen Personalausweis und trug nur verkohlte Kleidung, die ihm fast vom Körper fiel. Die Ärzte diagnostizierten schweren Schock und kaum reparablen Gedächtnisverlust, sodass der Patient mit speziellen Medikamenten behandelt werden musste. Sollte sich die Identität des Mannes nicht binnen einer Woche aufklären, würde von Amts wegen ein Entmündigungsverfahren eingeleitet und ein Kurator bestimmt werden. Mit diesem Absatz endete das Gutachten.

 »Donnerwetter!« Rubinstein stieß einen Pfiff aus. Nicht schlecht! Er strich sich über die Bartspitzen. Manchmal mahlten die Mühlen schneller als sonst, überlegte er. Fast schien es, als gäbe sich jemand verdammte Mühe, den Mann so schnell wie möglich loszuwerden. Aber wer? Und weshalb? Hier müsste er nachhaken, aber Darmstadt lag zu weit entfernt. Außerdem würde er aus Seisenbacher sowieso nichts herausbekommen und schon gar nicht, wenn der Mann mit Antidepressiva so voll war wie eine Apotheke, dass seine Augenlider wie eine kaputte Straßenlaterne flackerten.

 »Chemiedreck!«, schimpfte Rubinstein. Zumindest würde er Doktor Klinger einen Hinweis geben. Er rief die Auskunft an und ließ sich die Telefonnummer von dem Anwalt Doktor Erwin Klinger geben. Zum Glück gab es nur einen in Frankfurt. Dann schrieb er ihm eine hastige SMS.

 Jakob Rubinstein, Privatdetektiv in Wien. Bin bei Recherchen auf den Verbleib Ihres Klienten Karl-Gustav Seisenbacher gestoßen. Brauche aber noch etwas Zeit. Weitere Details folgen. Melde mich spätestens morgen bei Ihnen.

 Klinger würde vermutlich sofort zurückrufen, doch Rubinstein hatte im Moment keine Zeit für dieses Gespräch. Das Schicksal der kleinen Helene war wichtiger. Er schaltete das Handy aus und ließ es in der Hosentasche verschwinden. Dann öffnete er die Thermoskanne, goss sich eine Tasse Kaffee ein und rührte einen Schluck Milch und drei Stück Zucker dazu. Während er an dem Gebräu nippte, schnappte er sich die zweite Akte. Vielleicht hatte er hier mehr Glück.

 Er ließ sich in den Sessel plumpsen und legte die Füße auf den Tisch. Lisa hatte dem Dokument eine E-Mail aus Hamburg beigelegt. Aus der Privatklinik von Doktor Rennhofer wurde der Fall einer bisher unbekannten Spanierin gemeldet. Vor fünf Tagen war die Frau von Passanten in der Hamburger Altstadt auf der Promenade neben dem Kanal aufgefunden worden – hysterisch! Als man sie zu beruhigen versuchte, stellten die Passanten fest, dass sie keiner Sprache mächtig war, sondern in unartikulierten Lauten vor sich hin jammerte. Damit aber nicht genug: Die Patientin war halb nackt! Ihre Kleidung war völlig verkohlt und zerbröselte teilweise, als die Sanitäter sie anfassen wollten. Ihre Hände waren, ebenso wie die Professor Brandenburgs, rußverschmiert, sie selbst war jedoch körperlich unversehrt.

 Rubinstein fischte eine Kopie von Juliana Ramirez' Passfoto aus der Akte und verglich es mit der Personenbeschreibung von Doktor Rennhofers namenloser Patientin. Pechschwarze Locken, dunkler Teint, schwarze Kulleraugen, Schmollmund und eine Narbe am Kinn.

 »Juliana, Juliana«, seufzte Rubinstein. »Was hast du nur angestellt?«

 Zweifellos befand sich die spurlos verschwundene Spanierin aus dem neunten Waggon des City Night Line in Doktor Rennhofers Privatklinik in Hamburg. Als Rubinstein weiterlas, sträubten sich ihm die Haare. An Juliana Ramirez war paranoide Schizophrenie diagnostiziert worden. Mit einem flauen Gefühl im Magen legte er die Papiere beiseite.

 In der dritten Akte entdeckte er Ausdrucke von Polizeiberichten und Zeitungsartikeln sowie mehrere Kopien von Karteiblättern und diversen Gutachten. Lisa und Ossi hatten ganze Arbeit geleistet.

 »Es lebe das Internet und sämtliche Online-Archive!« Er wühlte sich durch die Papiere. Der Fall stammte aus Innsbruck. Vor drei Tagen brach eine unbekannte Frau in der Fußgängerzone der Innenstadt unter den Zuckungen eines epileptischen Anfalls zusammen und zog sich beim Sturz an den Randstein eine Blutung im Gehirn zu. Sie wurde in die Chirurgische Klinik der Tiroler Hauptstadt eingeliefert. Zurzeit lag sie bewusstlos auf der Intensivstation. Rubinstein hielt die Kopie von Sybille Wraneks Passfoto hoch und verglich die Gesichtszüge der Frau mit der Personenbeschreibung. Das Gesicht passte zu der Stimme, die er am Anrufbeantworter gehört hatte: hohe Wangenknochen, aristokratische Nase, fröhliche Augen und ein witziges Lächeln. Sogar das ovale Muttermal auf ihrer Stirn wurde in der Beschreibung erwähnt. Es bestand kein Zweifel. Das war Sybille Wranek! Sie wollte mit dem City Night Line von der Wiener Messe zurück nach Nürnberg fahren. Rubinstein betrachtete das gewinnende Lächeln der Frau. Gewiss hatte sie in Wien einige Verträge abschließen können. Doch weshalb kam sie nie zu Hause an? Und was hatte sie verdammt noch mal in Innsbruck zu suchen, so weit entfernt von der Zugstrecke?

 Plötzlich fuhr er hoch und durchsuchte die Akte nach einem bestimmten Detail. Mit etwas Glück würde er es auch hier finden. Vielleicht war es wichtig. Da stand es! Als man die Frau fand, war sie schmutzig und mit nichts weiter als einer Decke bekleidet gewesen.

 »A nackertes Mejdl!«

 Noch wusste er nicht, was das zu bedeuten hatte, aber es hatte etwas zu bedeuten. Rubinstein sog Luft ein. Er ließ den Blick über die Pinnwand und die Akten auf dem Schreibtisch wandern. Wie kam Seisenbacher nach Darmstadt? Juliana Ramirez nach Hamburg? Was hatte Professor Brandenburg in München verloren? Und warum verflixt hielt sich Sybille Wranek in Innsbruck auf? Das ergibt doch keinen Sinn!

 Rubinstein stemmte sich aus dem Stuhl und kramte eine Karte von Österreich und Deutschland aus dem Bücherregal. Er faltete das Papier auf dem Schreibtisch auseinander, zupfte einige bunte Steckknöpfe aus der Pinnwand und markierte damit die Städte München, Hamburg, Darmstadt und Innsbruck. Die Fundorte lagen ohne jedes Muster verstreut. Wie sollte das einen Sinn ergeben? Er platzierte ein Lineal zwischen Wien und Düsseldorf, um die ungefähre Route des City Night Line zu markieren. Tínef! Die Bahnstrecke befand sich in keinem logischen Verhältnis zu den Steckknöpfen. Zumindest erkannte er keines. Es gab keine Gemeinsamkeit, bis auf die Tatsache, dass die Fahrgäste des neunten Waggons mit versengter Kleidung in Nervenheilanstalten gelandet waren. Aber auch das Ende der Reisenden war erschreckend ähnlich: Bewusstlosigkeit, Schizophrenie und schockbedingte Amnesie. Bis auf das der kleinen Helene. Sie war als Einzige noch nicht aufgetaucht.

 Rubinstein kratzte sich am Hinterkopf. Plötzlich schnalzte er mit der Zunge. Oj, oj, oj. Da lag das nächste Rätsel: Professor Brandenburg war vor einer Woche gefunden worden, Juliana Ramirez vor fünf Tagen, Sybille Wranek vor drei Tagen und Seisenbacher gestern. Er kritzelte das Datum neben die Städte und starrte auf die Karte. Was hatte dieser zeitliche Abstand zu bedeuten? Er wollte sich gar nicht ausmalen, wie die kleine Helene schlotternd und mit Tränen in den Augen, vielleicht sogar schon morgen durch die Straßen einer fremden Stadt taumelte … oder schlimmer, nicht mehr taumelte. Rasch verdrängte er die Vorstellung.

 »Tínef!« Er wischte die Landkarte vom Tisch. Sie flatterte mit den Dokumenten zu Boden. Helene von Hörig konnte irgendwann und irgendwo auftauchen. Rußverschmiert und mit verkohlten Kleidern! In einer Straße orientierungslos herumirren, oder längst als namenlose Vermisste in einer Anstalt am Venentropf hängen. Rubinstein blickte zu Boden auf das Sammelsurium aus Faxrollen, E-Mails und Kopien. Dann sah er aus dem Fenster. Die Sonne ging unter. Die Seibnitz-Klinik! Dort würde er am raschesten Antworten finden. Und die Zeit drängte.

 Rubinstein kippte den letzten Schluck Kaffee in den Topf der Yuccapalme. Wenn die Pflanze Lisas Düfte überlebte, würde sie auch das überstehen. Anschließend kramte er sein leeres Schulterholster aus der Schublade. Seit vielen Jahren hatte er es nicht mehr angelegt. Lisa hatte das Leder kürzlich mit einer Creme poliert, dementsprechend neu roch es. Heute Abend war es vielleicht an der Zeit, die Waffe mitzunehmen. Er schlüpfte mit den Armen hinein und schnürte sich den Riemen um die Brust. Oj, oj … scheinbar hatte er zugenommen. Aber das Schlimmste stand ihm noch bevor. Seine Finger wanderten zur Schublade. Rubinstein atmete tief durch. Augenblicklich pochte sein Herz schneller. Er merkte, wie sich Schweißflecken unter den Achseln bildeten. Wann hatte er die Waffe zum letzten Mal berührt, geschweige denn benutzt? Vor einer Ewigkeit, wie ihm schien. Angeblich war es noch immer die modernste Behördenwaffe der Welt. Eine Walther P99 mit vernickeltem Schlitten. Seine Finger zitterten, als er an den missglückten Aufnahmetest bei der Wiener Polizei dachte.

 »Es is a Grojl!«, fluchte er.

 Blitzschnell langte er in die Lade und zog die Waffe heraus. Die schwarzen Kunststoffschalen des Griffs lagen ungewohnt in der Hand. Ein 16-Schuss-Magazin, 9mm-Kaliber, steckte in der Waffe. Er hatte es nicht herausgenommen, als er die Pistole damals in der Lade verstaut hatte. Für alle Fälle! Rasch ließ er die Waffe im Holster verschwinden und atmete erleichtert auf.

 Dann schnappte er sich Sakko und Autoschlüssel und verließ das Büro.

 

 5. Kapitel

 

 »Deppertes Arschloch!«, brüllte ein Mann aus dem Auto. Rubinstein riss das Lenkrad herum und steuerte den Käfer aus der Einbahnstraße in die nächste Seitengasse der Innenstadt.

 Rubinstein winkte aus dem heruntergekurbelten Fenster zur gegenüberliegenden Straßenseite. »Salôm!« Von Zeit zu Zeit verwendete er dieses Wort. Manchmal nutzte es – manchmal nicht.

 »Depperter Jud!«, rief ihm der Autofahrer hinterher.

 »Ja, ja.« Rubinstein nickte. Trotzdem liebte er Wien. Die Menschen hier nahmen kein Blatt vor den Mund.

 Nach mehreren Runden um den Häuserblock entdeckte er eine Parklücke. Er ließ den Wagen über den Randstein rumpeln und zwängte ihn zwischen zwei Autos. Rubinstein kurbelte das Fenster hinauf. Elektrische Fensterheber hatte der Wagen genauso wenig wie eine Klimaanlage oder eine Zentralverriegelung. Das war auch unwichtig. Wenigstens ließ sich der Sitz nach hinten verstellen, und das zählte bei Rubinsteins Bauchumfang als einziges.

 Vor fünfzehn Jahren hatte er sich ein Wunschkennzeichen für den Wagen gekauft, sonst aber nie etwas in die Kiste investiert. Das Wiener Kennzeichen RUBI 2 prangte auf der Karosserie, und immer wenn Rubinstein auf das Nummernschild blickte, kroch ein leichter Anflug von Ärger in ihm hoch. Irgendein Jungátsch, ein Flegel, hatte ihm RUBI 1 vor der Nase weggeschnappt, und so war er in Wien nur die Nummer Zwei. Weil er bloß in der Stadt fuhr, hatte der Wagen erst 180.000 Kilometer auf der Anzeige des Tachometers, was für ein ‘81er Baujahr verdammt wenig war. Wenn ihm der Käfer nicht unter dem Hintern auseinanderfiel, würde er sicher noch die nächsten zehn Jahre damit durch Wien kutschieren. Vielleicht traf er ja eines Tages auf besagten RUBI 1. Und dann Gnade ihm Gott!

 Erst jetzt bemerkte er, dass er mit dem Wagen eine Ausfahrt blockierte.

 »Oj vei!«

 Freizuhalten: 0 bis 24 Uhr!

 Er betrachtete das Firmenschild. Ah, ausgerechnet ein Pharmakonzern. Er zog den Schlüssel ab und stieg aus. Welche Ironie, dass in jener Nacht kein Chemiedreck ausgeliefert werden konnte. Er warf das Dienstfahrzeug-der-KRIPO-im-Einsatz-Schild auf das Armaturenbrett und knallte die Autotür zu. Die ausgebleichte Tafel stammte aus dem Fundus von Nicolas Gazetti, der einmal eine Reportage über die Wiener Kripo verfasst hatte, und die Tafel bei seinem Besuch beim Bundeskriminalamt versehentlich hatte mitgehen lassen.

 Die Nacht war kühl und Rubinstein knöpfte das Sakko zu, welches sich über dem Schulterholster ungewohnt ausbeulte. Vor ihm sprang die Ampel auf Grün. Er lief über den Zebrastreifen, den Ring entlang, Richtung Staatsoper. Eine Straßenbahn ratterte vorüber, gefolgt von einer hupenden Autokolonne, wild gewordenen Taxis und aufheulenden Motorrädern. Er hetzte durch den Trubel aus Leuchtreklamen, bunten Schaufenstern und grell blitzenden Scheinwerfern. Augenblicke später sah er das Gebäude. Im matten Licht der Straßenlaterne, etwas zurückversetzt von der Straße, erhob sich die breite, im viktorianischen Stil gehaltene Treppe der Seibnitz-Klinik. Die vergitterten Fenster lagen im Dunkeln. Nur in einem Raum brannte Licht. Wunderbar! Rubinstein warf einen Blick auf die Armbanduhr. An einem Freitag um diese Zeit würden sich kaum noch Ärzte oder Krankenschwestern in der Klinik aufhalten.

 Er lief die Marmortreppe hinauf, stieß die gläserne Schwingtür auf und betrat die steril geflieste Empfangshalle. Die mächtigen Säulen reichten bis zur Kuppel. Ein abstoßender Geruch – ein Gemisch aus Altersheim und Krankenhaus, gepaart mit Wahnsinn – hieß ihn willkommen. Wer hier festgehalten wurde, musste verrückt werden.

 Begleitet vom Quietschen seiner Schuhe schlich er zur Pförtnerloge. Falls ihm kein besserer Plan einfiel, würde er den Portier mit dem Knauf der Waffe bewusstlos schlagen, den Feueralarm auslösen und die Sicherungen für das gesamte Gebäude aus den Verteilerkästen reißen, damit die Überwachungskameras nichts mehr aufzeichnen konnten. Während die Menschen panisch über die Treppen aus dem Haus stürzten, wollte er den Professor aus der Klinik befreien … so empfahl es zumindest das Handbuch für Verdeckte Einsätze gegen Terroristen, das sich Rubinstein seinerzeit aus der Bibliothek der Polizeiakademie ausgeliehen und nicht mehr zurückgebracht hatte.

 Er stand vor der Loge. Allein der Gedanke, die Waffe zu ziehen, trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Seine Finger schoben sich zitternd unter das Sakko. Er spürte den Knauf der Pistole. Seine Waffen-Phobie würde er vermutlich nie unter Kontrolle bekommen, das hatte ihm Doktor Konrad schon vor Jahren prophezeit – und recht hatte er behalten! Das Spannen des Hahns und das klickende Geräusch der Patrone im Magazin trieben Rubinstein eine Gänsehaut über den Rücken.

 Er ließ den Knauf der Waffe los und starrte auf einen leeren Stuhl mit blauem Gesundheitskissen. Auf dem Pult standen ein Telefon und eine Coladose. Daneben lagen eine Zeitschrift, die aktuelle Mai-Ausgabe von Sexy Girls, und darauf eine angebissene Wurstsemmel. Ging der Pförtner seine Runde? Saß er auf der Toilette? Doch nicht ohne das Magazin! Rubinstein blickte sich um. Hier war er jedenfalls nicht. Mit etwas Glück würde er nicht so rasch zurückkommen. In der Kabine flimmerten Dutzende altertümliche Schwarzweiß-Monitore, die allesamt leere Gänge zeigten.

 »Oj, oj, oj.« Rubinstein strich sich über den Bart und studierte die Beschriftung der Monitore. Die Abteilung für Psychogene Amnesie lag im dritten Stock, Trakt B. Kurzentschlossen betrat er die Kabine, stoppte die Aufnahme und kippte den Inhalt der Coladose in die Belüftungsritzen des Trakt-B-Monitors. Es knackte und knisterte, Funken schlugen im Inneren des Plastikgehäuses. Der Monitor implodierte mit einem hohlen Poff, das Bild erlosch mit einem Zucken. Während sich der Geruch verschmorter Kabel in der Kabine ausbreitete, lief Rubinstein bereits über die Treppe in das dritte Stockwerk.

 Die Nervenheilanstalt lag in unheimlicher Stille, einige Rufe drangen aus den Zimmern, gedämpft durch gepolsterte Türen. Rubinstein schlich an der Kamera vorbei, die den gesamten Gang ins Visier nahm. Ausgerechnet dieser Monitor hatte den Geist aufgegeben. Was für ein Zufall! Rubinstein lächelte. Fast erschien ihm der Plan zu einfach. Auf Zehenspitzen tapste er an die Mauer gedrückt den Trakt entlang. Er passierte mehrere Türen und hielt vor einem Schild: Traumatische Amnesie – 7. Mai. Das Datum passte. Er drückte die Klinke nieder und öffnete die Tür. Vor ihm lag ein schmaler Vorraum mit Kleiderablage. Ein blauer Morgenmantel hing an dem Haken. Mag. Brattin war in geschwungener Schrift mit rotem Faden auf die Brusttasche des Morgenmantels gestickt. Was für ein Name für einen Akademiker! Befand er sich im falschen Zimmer? Brattin klang wie die Marke einer osteuropäischen Bratpfanne. Vielleicht kam der Mann aus Prag. Rubinstein hoffte, er hatte den richtigen Raum erwischt und würde auf Professor Brandenburg stoßen und nicht auf einen tschechischen Atomphysiker.

 Das an den Vorraum grenzende Zimmer wurde durch das Flackern einer Deckenlampe erhellt. Rubinstein erkannte eine im Schatten liegende Nische mit Spiegel und Waschbecken, ein Bett mit Eisenverstrebungen und eine Holzkommode, auf der die Reste des Abendessens auf dem Teller lagen, daneben eine Semmel, Becher und Plastikbesteck. Es roch nach Rindfleischsoße und Spinat.

 Rubinstein trat ein. Hinter ihm fiel die Tür ins Schloss. Am anderen Ende des Zimmers saß ein Mann regungslos im Rollstuhl. Der Patient kehrte ihm den Rücken zu und starrte aus dem vergitterten Fenster in die Nacht. Das Licht der Deckenlampe spiegelte sich im Fenster und Rubinstein sah sich selbst im Vorraum stehen. Das musste der eine helle Raum sein, den er von der Straße aus gesehen hatte.

 Langsam schritt er ins Zimmer und kam hinter dem Kranken zu stehen. Rubinstein legte die Hände auf die Metallgriffe des wuchtigen, elektrischen Rollstuhls und blickte ebenfalls aus dem Fenster. Draußen fuhren die Autos den Ring entlang, Scheinwerfer blitzten. Hin und wieder schlugen Funken von der Stromleitung der Straßenbahn, und das Licht der Ampeln wechselte von Grün auf Rot.

 »Wenn's so recht schwarz wird um mich herum, hab' ich meine besten Besuche.« Die Stimme des Mannes klang müde. Er starrte regungslos aus dem Fenster. Rubinstein sah das Gesicht, das sich verschwommen im Fenster spiegelte. Er bemerkte die traurigen Züge, die halb im Schatten lagen.

 Rubinstein lächelte. »Friedrich von Schiller.« 

 »Ah, ein Mann mit Bildung!«

 »Sind Sie Professor Brandenburg?«

 Der Alte nickte zögerlich. »Und mit wem habe ich die Ehre?«

 »Mein Name ist Rubinstein, Jakob Rubinstein. Ich bin Privatdetektiv und auf der Suche nach einem verschwundenen Mädchen.«

 »Wäre es nicht verschwunden, würden Sie es wohl kaum suchen«, stellte der Professor fest.

 Witzbold! Rubinstein ignorierte die Spöttelei. »Vor einer Woche nahm das Mädchen den Zug von Wien nach Düsseldorf …« Er hielt inne und sog die Luft ein. »Es hatte genau wie Sie und drei weitere Fahrgäste ein Abteil im neunten Waggon bezogen.«

 »Wie romantisch!«

 Auch diesmal überhörte Rubinstein den ironischen Ton in Professor Brandenburgs Stimme. »Was ist während der Reise mit Ihnen passiert?«

 »Wie kann ich wissen, wie die Reise der anderen verlaufen ist, geschweige denn, wohin sie geführt hat?«

  »Die anderen drei Fahrgäste wurden in der Zwischenzeit unter mysteriösen Umständen gefunden. Doch das Mädchen ist nach wie vor verschwunden …« Rubinstein hielt inne und wartete auf eine bissige Reaktion des Professors.

 »Gefunden?« Mit einem Mal war es vorbei mit der Arroganz des Gelehrten. Die Mechanik des Rollstuhls surrte. Blitzartig ließ Rubinstein den Griff los. Die Räder fuhren mit einer schwungvollen Drehung herum.

 »Ja, gefunden!« Rubinstein sah sich den neugierigen Gesichtszügen des Professors gegenüber, der ihn mit wässrigen Augen musterte. Die Tränensäcke hingen ihm wie schwere Beutel unter den Augen, graue Strähnen fielen ihm wirr in die Stirn. Sein Gesicht war von Falten übersät, die ihm das Aussehen eines gramgebeugten Mannes gaben.

 »Bin ich ebenfalls gefunden worden?«

 Was sollte diese Frage? »Wenn Sie so wollen …«, flüsterte Rubinstein. »In München auf der Corneliusbrücke. Rußverschmiert und mit verkohlter Kleidung. Sie kletterten auf die Brüstung, als Sie von der Polizei aufgegriffen wurden. Eine erstaunliche Leistung für einen Mann mit einer Wirbelkörperfraktur.« Rubinstein verstummte und blickte auf das mit Schrauben versteifte Stützkorsett. Brandenburg konnte nur die Arme bewegen. »Wie kamen Sie dorthin?«

 Professor Brandenburg antwortete nicht.

 »Was ist in jener Nacht geschehen?« Rubinstein fixierte den Alten. »Ich bin sicher, dass Sie die Wahrheit kennen. Es steht das Leben eines Mädchens auf dem Spiel.«

 »Die kleine Helene«, flüsterte Professor Brandenburg.

 Rubinstein lief ein Schauer über den Rücken. Das Mädchen war also tatsächlich im Zug gewesen.

 Brandenburg ratterte mit dem Rollstuhl quer durch den Raum und wirkte dabei wie ein altersschwaches Blechspielzeug. »Die Kleine hat erzählt, sie sei in Wien bei ihrer Stiefmutter gewesen. Die Ausflüge in den Zoo und in den Prater haben ihr gefallen, auch die Geisterbahn und die Zuckerwatte, doch über ihre Stiefmutter hat sie kein gutes Wort verloren. Sie wollte zu ihrem Vater zurück nach Deutschland, nicht wahr?«

 Wollte? Rubinstein nickte. »Wo ist sie?«

 »Ein entzückendes Kind. Sie hatte langes blondes Haar und hielt einen Teddybär im Arm. Soweit ich mich erinnere, nannte sie ihn Knuddl. Die Fahrt dauerte lange und sie hat mir allerhand über sich erzählt. Eigentlich war es gar nicht vorgesehen, dass auch sie in diesem Abteil sitzen sollte, doch man hat ihr am Schalter ein Abteil im falschen Waggon gegeben. Irrtümer passieren!«

 »Was war vorgesehen?« Rubinstein legte den Kopf schief. »Was wissen Sie darüber?«

 »Sie ist noch immer verschwunden, nicht wahr?«

 Rubinstein antwortete nicht.

 Da senkte der Professor die Stimme. »Sie werden das Mädchen nie finden. Wollen Sie wissen, warum?«

 »Warum?«, fragte Rubinstein mit trockener Kehle.

 »Ich nehme an, unser Körpergewicht war zu groß. Anscheinend sind mehr als sechzig Kilogramm zu viel, um die Anziehungskraft des Ereignishorizonts zu überwinden. Das habe ich von Beginn an vermutet, doch niemand wollte mir glauben«, murmelte der Professor, den Blick zu Boden gerichtet. Da schoss sein Zeigefinger unvermittelt in die Höhe. »Aber bei der kleinen Helene ging es nicht schief! Das Mädchen ist ein Fliegengewicht.« Brandenburg lächelte. »Durch Zufall und Irrtum erzielt man oft die besten Ergebnisse in der Forschung … und wir waren die Ersten, die das Unmögliche vollbracht haben.« Er lächelte triumphierend, als wäre seine Theorie bestätigt und ihm die Nominierung für den Nobelpreis in Physik gewiss.

 Plötzlich hob Brandenburg den Kopf und starrte den Detektiv an. »Immerhin war sie die Einzige, bei der es funktioniert hat, nicht wahr? Alle anderen kamen zurück.«

 Rubinstein packte die Griffe des Rollstuhls und beugte sich zu dem Gelehrten hinunter. »Was hat funktioniert, Professor? Woher kamen Sie alle zurück?«

 »Eigentlich ist die Forschungsreihe nicht vollkommen fehlgeschlagen. Immerhin haben sich die metallischen Gegenstände auch nicht mehr materialisiert«, grübelte der Professor ohne auf Rubinsteins Drängen zu reagieren. »Auch Plastik und gewebter Stoff kamen zurück, zerbröselten jedoch und verkohlten. Nur das organische Gewebe blieb völlig unversehrt. Hatten die anderen ebenfalls versengte Kleidung, als man sie fand?« Er blickte Rubinstein in die Augen.

 »Ja, die hatten sie! Aber von welcher Forschungsreihe zum Teufel sprechen Sie?« Rubinstein verlor langsam die Geduld mit dem senilen Alten.

 »Wir haben die physikalische Grundlagenforschung längst hinter uns gelassen und sind in neue Dimensionen vorgedrungen.« Die Augenlider des Professors zuckten nervös. »Glauben Sie an Sprünge in den Grauraum?«

 »Bitte?«

 »Der Grauraum steht nicht still. Glauben Sie daran?«

 »Natürlich!«, log Rubinstein. Um keinen Preis wollte er den verwirrten Geist des Professors erzürnen.

 »Niemand glaubte daran! Doch wir haben es bewiesen und eine Passage durch den Raum entdeckt. Damit überbrücken wir unglaubliche Distanzen!« Professor Brandenburg lächelte. »Wollen Sie wissen, wo die kleine Helene steckt?«

 Rubinstein nickte.

 »Heute Abend wird das Experiment wiederholt. Der City Night Line verlässt den Hauptbahnhof wie immer pünktlich um 22:10 Uhr.« Der Professor warf einen Blick auf die Armbanduhr. »Vielleicht schaffen Sie es rechtzeitig.«

 »Was schaffen?«

 »Was wohl?« Lächelnd zuckte der Professor mit den Achseln. »Nachdem Sie so viel herausgefunden haben und schließlich bei mir aufgetaucht sind, hielt ich Sie für intelligenter … was wohl?« Er schüttelte den Kopf.

 »Rechtzeitig einen Platz in einem Abteil des neunten Waggons zu finden?«, fragte Rubinstein.

 Der Mann hob die Augenbrauen.

 Rubinstein richtete sich auf. »Und danach?«

 »Danach …«, seufzte Professor Brandenburg, »… werden Sie abwarten, beobachten und lernen.«

 »Was denn?«

 Der Professor stöhnte auf. »Sie sind ein ungeduldiger Mensch, Herr Rubinstein!«

 »Geduldig ist der, der die Ungeduld anderer erträgt«, zitierte Rubinstein.

 »Aha, wieder Schiller. Das hat gesessen!« Professor Brandenburgs Augen leuchteten, er nickte gefällig. »Offensichtlich sind Sie nicht so dumm wie die anderen.«

 Rubinstein überlegte, wen er mit den anderen meinte. Vermutlich die Presse oder die Polizei. Wen auch immer, wie es schien hatte sich Rubinstein einen Bonus erworben. Er musste ihn nutzen. »Erzählen Sie mir von dem Experiment, Professor!«

 Brandenburg atmete schwer, antwortete jedoch nicht.

 »Erzählen Sie es mir, und ich werde versuchen, die kleine Helene zu finden. Und ich verspreche, dass ich Ihnen erzähle, wie es ihr ergangen ist.«

 Die Augen des Professors leuchteten. »Im Frieskirchner Tunnel wird der neunte Waggon vom Zug abgekoppelt, auf ein Nebengleis umgeleitet und durch ein Magnetfeld beschleunigt. Beeilen Sie sich!« Er fuhr mit dem Rollstuhl zurück ans Fenster. »Mehr kann ich Ihnen nicht verraten.«

 »Danke.« Rubinstein war klar, er würde nicht mehr aus dem Wissenschaftler herausbekommen. Außerdem war es bereits nach 21 Uhr. Rubinstein machte kehrt und eilte zur Tür. Er hatte eine knappe Stunde Zeit.

 »Ich hoffe, Sie begegnen der kleinen Helene …«, flüsterte der Professor und starrte aus dem vergitterten Fenster. »Drüben, auf der anderen Seite.«

 

 6. Kapitel

 

 »Der City Night Line Richtung Düsseldorf fährt ab. Einsteigen bitte! Türen schließen automatisch!«, hallte die Stimme aus den Lautsprechern am Gleis 18 des Hauptbahnhofs. Rubinstein hetzte durch die Halle und die Rolltreppe hinauf auf den Bahnsteig. Sein Atem rasselte, ein Schweißbach lief ihm über den Rücken.

 Als Rubinstein auf der Plattform ankam, stutzte er. Der City Night Line war ein moderner Zug, aber hinten dran hing ein Nostalgiewaggon mit Falttüren, klapprigen Holzwänden und engen Abteilen. So etwas hatte er schon lange nicht mehr gesehen.

 »Der neunte Waggon?«, keuchte Rubinstein, als er einen Schaffner entdeckte.

 »Gleich dort.« Der Mann in der blauen Uniform deutete zum Ende des Zuges. »Beeilen Sie sich!«

 Rubinstein lief weiter und erreichte den Nostalgiewaggon. Ein elektronisches Pfeifen ertönte. Er sprang auf das Trittbrett und zog sich in das Innere des Waggons. Hinter ihm schnappte die Tür zu. Er beugte sich nach vorne und stützte die Hände auf die Knie. Sein Herz raste, gierig schnappte er nach Luft.

 Die Lok zischte, der Zug setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. Rubinstein stolperte zur Seite und griff nach einer von der Decke baumelnden Halteschlaufe. Draußen zogen die Schilder, Lautsprecher, Gepäckwagen und wartenden Menschen am Bahnsteig vorüber. Einige winkten, ein Mädchen lief sogar neben dem Zug her.

 Unter Rubinstein schepperte das Fahrgestell des Waggons. Der Wind eines gekippten Fensters zerzauste seine Frisur. Es roch nach Öl und Metall, die Antriebskurbeln pochten und die Räder holperten in einem immer rascher werdendem Ta-tam Ta-tam über die Gleise.

 Rubinstein klammerte sich immer noch an die Halteschlaufe. »Es is kejn Vergnígn nit!«

 Der Zug schaukelte, wechselte die Gleise und fuhr aus den Wirren des Bahnhofs. Als sich Rubinsteins Atem beruhigt hatte, öffnete er die Tür zur Toilette und zwängte sich in die enge Kabine. Schwungvoll zog er die Tür hinter sich zu und verriegelte das Schloss. Er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und blickte durch das schmierige Glas. Die Lichter der Stadt verschwammen ineinander und schnellten an ihm vorbei. Er betrachtete sich im Spiegel. Herr im Himmel! Er kämmte sich das Haar mit den Fingern zu einem Seitenscheitel und fuhr sich durch den struppigen Kinnbart. Er konnte alles Mögliche anstellen – hübscher wurde er nicht. Seine Stirn glänzte, die Pausbacken waren rosig. Er wirkte, als hätte er gerade einen Saunaaufguss bei hundert Grad überlebt. Genauso fühlte er sich. Mit einem Taschentuch wischte er sich den Schweiß aus dem Nacken, lockerte den Krawattenknoten und schob sich aus der Toilette in den Korridor.

 Durch eine Schiebetür betrat er den schmalen Seitengang des neunten Waggons. Darin führten fünf Türen zu je einem Abteil. Das Deckenlicht flackerte. Rubinstein hielt sich am Handlauf fest.

 »Willkommen an Bord.« Ein junger Bursche mit Nasenpiercing, Kopfhörern und einem Guns N’ Roses-T-Shirt guckte aus dem ersten Abteil. Er zog sich einen Stöpsel aus dem Ohr. Die anderen drei Plätze in dem Abteil waren leer.

 Rubinstein hob die Hand. »Salôm.«

 »Ah, das Begrüßungskomitee.«

 »Was?«

 »Ich sehe schon, Sie sind auch neu hier.« Der Bursche schien enttäuscht. Er schob den Kaugummi von einer Backe in die andere. »Oder?«

 Rubinstein nickte. »Ja, bin neu«, keuchte er.

 »Dann kann ich mir die Frage sparen – oder wissen Sie zufällig, was mit uns geschehen wird, hä?«

 Es wird uns die Kleidung vom Leib brennen, dachte Rubinstein, sagte aber: »Nein, Sie etwa?«

 Der Junge schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Die haben uns nichts gesagt. Wahrscheinlich hat das etwas mit dem Fernsehen zu tun. Eine neue Reality-Show. Vielleicht sind wir live auf Sendung. Big Brother im Zug oder so was Ähnliches.« Er deutete auf die Kameraobjektive, die wie gut getarnte Beleuchtungsspots aus der Decke ragten. Rubinstein blickte zum Plafond und ging auf eine der Kameras zu.

 Für einen Moment fiel das Licht im Gang aus.

 »Passen Sie auf!«

 Rubinstein stolperte.

 Der Junge grinste. »Hier liegen überall Kabel herum, als hätten die Elektriker vergessen, sie wegzuräumen. Ziemlich abgespaced, nicht? Ich meine, für einen so alten Zug.«

 Rubinstein sah sich neugierig um. Das war kein gewöhnlicher Waggon. Er zuckte zusammen, als über ihm das Zoom einer Kameralinse surrte. Aus den Wänden ragten dicke, zu Ziehharmonikas gefaltete Schläuche. In den Wänden knackte und knisterte es. »Unheimlich«, flüsterte Rubinstein.

 »Unheimlich – Sie sagen es!« Der Junge grinste. »Ihr Abteil ist das fünfte am Ende des Waggons, nicht wahr? Die anderen vier sind nämlich schon besetzt.«

 »Warum sind Sie hier?« Rubinstein betrachtete den Teenager.

 »Ich kann das Geld gut brauchen. Sie etwa nicht? Tausend Mäuse sind keine Kleinigkeit, nur dafür, dass man eine Nacht im Zug pennt, oder?«

 »Euro?«

 »Nein, Mann, Muscheln!« Der Junge schüttelte den Kopf. »Oder hat man Ihnen etwa weniger gezahlt?«

 »Fünfhundert«, antwortete Rubinstein.

 »Ach du Scheiße!«

 »Ja, aber ich habe das Geld trotzdem genommen.« Rubinstein dachte nach. So läuft das also! Wer immer das einfädelte, kaufte sich ahnungslose Versuchskaninchen, die er mit Kameras filmte. »Haben Sie sich über das Inserat in der Zeitung gemeldet?«

 Der Junge legte den Kopf schief. »Inserat? Zeitung? Was reden Sie da? Nein! Mich hat das Brattin-Institut direkt angerufen. Sie etwa nicht?«

 Brattin, wiederholte Rubinstein in Gedanken und dachte an den Morgenmantel, der auf der Kleiderablage in Professor Brandenburgs Zimmer in der Seibnitz-Klinik gehangen hatte. »Ich habe eine Geheimnummer«, log er.

 Der Junge musterte ihn skeptisch.

 »Ich war direkt beim Institut«, fuhr Rubinstein fort. »Beim Institut für … für …« Er schnippte mit den Fingern.

 »Institut für Soziologie und Verhaltensforschung«, half der Junge ihm weiter.

 »Ja, genau!«, sagte Rubinstein, als erinnerte er sich wieder daran.

 Der Junge kniff die Augen zusammen und musterte ihn skeptisch. »Sie gehören doch nicht etwa zum Institut, oder?«

 Rubinstein lächelte. »Ich bin bloß aufgeregt. Das ist das erste Mal, wissen Sie!«

 Was hatte der Morgenmantel des Instituts in Professor Brandenburgs Zimmer zu suchen? Der Professor steckte in der Sache drin, so viel war klar. Aber war er der wissenschaftliche Berater des Instituts? Oder etwa der Leiter dieses Experiments?

 »Haben Sie auch mit der Sekretärin von Professor Brandenfels telefoniert?«, fragte Rubinstein und musterte den Jungen aus dem Augenwinkel.

 Wieder legte der Bursche den Kopf schief. »Knapp daneben«, sagte er nur. »Übrigens heißt der Kerl Brandenburg, ist ohnehin egal. Ein Psychofritze ist wie der andere.«

 »Genau.« Rubinstein nickte zufrieden. Er musste das Gespräch schleunigst beenden, der Junge würde ihn sonst für einen senilen Idioten halten. Außerdem hatte er genug erfahren. Professor Brandenburg war keines der Opfer, sondern einer der Drahtzieher in dieser Sache.

 »Ich wünsche Ihnen eine angenehme Reise.« Rubinstein zwängte sich im Gang am nächsten Abteil vorbei.

 »Gleichfalls. Vielleicht genehmigen wir uns später einen Kaffee im Speisewagen.« Der Junge schnalzte mit der Zunge und steckte sich den Kopfhörer ins Ohr.

 Rubinstein stieg über armdicke Kabel, die bis zum Ende des Korridors verliefen. Unter dem Boden holperten und schepperten die Räder auf den Gleisen, der Zug ruckelte in eine scharfe Linkskurve. Rubinstein tänzelte und fing sich. Breitbeinig stand er im Gang, die Hände an der Decke abgestützt.

 »Elegant!«, rief ihm der Junge nach, der den Kopf aus dem Abteil gesteckt hatte.

 »Ja, ja.« Vorsichtig tapste Rubinstein weiter. Er kam an drei besetzten Abteilen vorbei. 9B, 9C und 9D. Die Türen waren geschlossen, die Vorhänge zugezogen, ließen aber durch einen Spalt ein wenig erkennen. Im ersten Abteil baumelte ein Paar Hosenbeine vom Stockbett, im nächsten Abteil sah er den Saum eines bunten Sommerkleides und im letzten standen ein Koffer und ein Paar Schuhe auf dem Boden. Alle Leute verhielten sich ruhig. Anscheinend waren es ebenso Freiwillige, die das Institut angerufen und mit tausend Euro geködert hatte. War es vor einer Woche genauso abgelaufen? Rubinstein dachte an das letzte freie Abteil, das der Junge erwähnt hatte. Zumindest war auch diesmal wieder ein unerwünschter fünfter Fahrgast im Waggon.

 Rubinstein öffnete die Tür zum Abteil 9E. Es war leer, eine winzige Deckenlampe leuchtete und zuckte bei jeder Erschütterung, mit welcher der Zug über die Gleise holperte. Rubinstein schloss die Tür. In dem Abteil muffelte es nach Zigarettenqualm, der nach so vielen Jahren immer noch in den Vorhängen und im Stoff der Couch nistete. Rubinstein glaubte auch den Geruch von Alkohol zu erkennen. Offenbar hatten die Reisenden Bierdosen über die Couch gekippt, und gesäubert wurden die Abteile nur alle heiligen Zeiten … falls überhaupt. Hier also hatte die kleine Helene während der Fahrt zu ihrem Vater gesessen. Das Stockbett war in der Wand zusammengeklappt, das untere Bett zu einer Sitzbank umfunktioniert. Rubinstein hatte einigermaßen Platz und setzte sich auf die Bank. Eilig kramte er das Handy aus dem Sakko, schaltete es ein und wählte die Nummer der letzten kostenpflichtigen Auskunft, die es noch gab.

 »Platz fünfzehn meldet sich in Kürze«, sagte eine Stimme vom Tonband. Rubinstein wartete.

 »Guten Abend, was kann ich für Sie tun?«, meldete sich schließlich eine junge Dame.

 Rubinstein räusperte sich. »Ich brauche die Telefonnummer des Brattin-Instituts für Soziologie und Verhaltensforschung.«

 »Einen Moment bitte.« Rubinstein landete in der Warteschleife. Er hörte ein Violinkonzert von Vivaldi. Ein Oldie von Frank Sinatra wäre ihm lieber gewesen, aber man konnte nicht alles haben. Es knackte in der Leitung.

 »Hallo? Sagten Sie Brattin Institut? Berta, Richard, Anton, Theodor, Theodor, Ida, Nordpol?«, buchstabierte die Frau.

 »Genau!«, bestätigte Rubinstein.

 »In Wien?«

 »Ja, ich denke schon.«

 »Tut mir leid, wir haben keinen Eintrag über ein solches Institut.«

 »Gibt es dieses Institut anderswo in Österreich?« Rubinstein zupfte sich am Ohrläppchen.

 »Das habe ich bereits geprüft. Es tut mir leid, doch diesen Teilnehmer gibt es nicht.«

 Schejner Mist! Was hatte da noch auf dem blauen Morgenmantel in Brandenburgs Zimmer gestanden? War es ein Vorname gewesen? Oder eine Firmenbezeichnung? Rubinstein kaute an der Unterlippe.

 »Auf Wiederhören«, verabschiedete sich die Frau.

 »Nein, warten Sie einen Moment!« Rubinstein durchwühlte sein Hirn nach Assoziationen. Brattin! Was war es? Ein tschechischer Atomphysiker? Nein. Ein Titel? Genau!

 »Suchen Sie bitte nach einem Magister Brattin.«

 Wieder hing er in der Warteschleife. Vivaldi fiedelte, als ginge es um sein Leben. War dieser Mag. Brattin der Leiter des Instituts? Möglicherweise spielte Brandenburg nur eine untergeordnete Rolle.

 Nach einer Atempause meldete sich die Frau wieder. »Diesen Eintrag haben wir.« Automatisch gab sie ihm eine fünfstellige Wiener Telefonnummer durch.

 »Oha!«, rief Rubinstein. Wer hatte heutzutage noch eine fünfstellige Nummer in Wien? »Wer ist das?«

 »Das ist kein er, sondern ein Institut«, korrigierte sie ihn.

 Also doch!

 »Ich kann Ihnen nur sagen, was ich im Computer finde. Mag. Brattin steht für Magnet-Generator. Brandenburgs Teilchen-Transmitter-Institut. Deshalb habe ich vorhin nichts gefunden, in steht bereits für Institut …«

 Rubinstein hörte nicht länger hin. Ihm stellten sich die Nackenhaare auf. Es gab keinen Magister Brattin, auch keinen tschechischen Atomphysiker. Die ganze Zeit über war er auf der falschen Spur gewesen. Brandenburg war der Drahtzieher. Er stand hinter dem Projekt, und es war sein Institut. Was der Professor über den Grauraum gefaselt hatte, schien also doch kein Humbug gewesen zu sein. »Haben Sie die Adresse?«

 »Was Sie alles wissen möchten.«

 »Es ist dringend!«

 »Ich sehe hier zwei Adressen. Die erste lautet Karlsplatz 13, im vierten Wiener Gemeindebezirk.«

 »Aha.« Das war die Adresse der Technischen Universität Wiens, was Rubinstein deshalb wusste, weil Lisa und Ossi dort studierten und er die beiden schon öfter mit dem Wagen dort abgesetzt hatte. »Und die zweite?«

 »Herrengasse 7 im ersten Bezirk. Das ist ja …«

 »Ich weiß, was das ist«, unterbrach Rubinstein die Frau. Die Anschrift des Innenministeriums. Er stieß einen gewaltigen Nieser aus. Immer wenn er an Frank Rohrschach dachte, kam die Allergie zum Ausbruch.

 »Vielen Dank«, murmelte er mit voller Nase, unterbrach die Verbindung und schnäuzte sich. Die TU-Wien und das Bundesministerium für Inneres hingen also mit drin. So viel war sicher.

 Rubinstein rief sich die Worte des Professors in Erinnerung. Wir haben eine Passage durch den Grauraum entdeckt! Damit überbrücken wir unglaubliche Distanzen! Offenbar finanzierte das Innenministerium Experimente, die die Physiker der TU-Wien durchführten. Das würde den Vater der kleinen Helene sicherlich brennend interessieren. Auch würde er Karl-Gustav Seisenbachers Anwalt, Doktor Klinger, darüber informieren, gleichgültig ob Seisenbacher mittels eines fingierten Soziologie-Instituts oder als unfreiwilliges Versuchskaninchen in diese Zugfahrt geschlittert war. Rubinstein tippte auf Letzteres.

 In der Ecke des Abteils surrte eine Kamera. Rubinstein versuchte nicht hinzusehen, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte gähnend aus dem Fenster. Jetzt hieß es, den Frieskirchner Tunnel abzuwarten. Draußen rasten die Umrisse der Bäume vorbei, hin und wieder tauchte ein Bahnhof auf, der genauso schnell wieder verschwand. Danach folgte kilometerlange Dunkelheit. Seufzend streckte er die Beine von sich, lehnte den Kopf an die Wand und schloss die Augen. Er hörte das monotone Stampfen der Maschinen. Was für ein Tag! Endlich konnte er für ein paar Minuten verschnaufen. Die Nacht hatte gerade erst begonnen. Jetzt saß er im Zug nach Deutschland. Er blickte auf die Uhr. O Gott! Und Lisa hatte noch geunkt, er solle nicht so lange arbeiten.

 Der Waggon schaukelte hin und her, rumpelte in regelmäßigen Abständen sein eintöniges Ta-tam-ta-tam … Ta-tam-ta-tam … bis Rubinstein die Augen zufielen und ihm das Kinn auf die Brust sank. Beim nächsten Atemzug schnarchte er bereits.

 

 7. Kapitel 

 

 Als der Druckunterschied auf seine Ohren presste, fuhr Rubinstein vor Schreck hoch. Er umklammerte immer noch das Handy, sein Hemd war schweißnass. Ihn schwindelte, er benötigte einige Atemzüge, um sich zurechtzufinden.

 Rubinstein blickte aus dem Fenster. Das Licht der Deckenlampe spiegelte sich im Glas, er sah seine eigene voluminöse Gestalt auf dem gepolsterten Sitz. Hinter der Fensterscheibe raste eine schwarze Tunnelwand vorbei. Hatte er so lange geschlafen? Er blickte auf die Uhr. Es war weit nach Mitternacht. Das Pochen der Maschinen wurde jäh schneller, beinahe rasant, ohne zu unterbrechen … Ta-tam-ta-tam … Ta-tam-ta-tam … tatamtatam. Er stemmte sich von der Couch hoch und taumelte zur Tür. Er musste so rasch wie möglich das Abteil verlassen und die anderen Passagiere finden.

 Rubinstein umklammerte den Türgriff, als er unter dem Boden ein metallenes Schlagen hörte. Das Abkoppeln des Waggons ruckte wie eine Welle durch das Abteil. Rubinstein stolperte durch die Kabine und fing sich am Fensterrahmen. Er wurde von einem Schwenk des Zuges nach links an die Wand des Abteils gepresst. Sekunden später wurde der Waggon weiter beschleunigt. Das Tempo drückte Rubinstein gegen die Kabinenwand. Noch bevor er die Finger nach dem Türgriff ausstrecken konnte, hörte er das mechanische Einschnappen des Schlosses. Zu spät! Jemand musste die Tür von außen verriegelt haben. Die Kamera in der Ecke fuhr ihr Zoom voll aus und fixierte ihn. Eine Lampe blinkte rot, die Kamera nahm auf.

 »Varbrécher! Varbrécher!« Rubinstein rüttelte an der Tür. Würde es ihm wie Karl-Gustav Seisenbacher und den anderen ergehen? Würde er ebenfalls in der Klapsmühle enden? Eilig stürzte er zum Fenster. Es war ebenfalls verriegelt. Nicht einmal die obere Fensterklappe ließ sich öffnen. An der Tunnelwand zuckten Blitze, die zwischen der Mauer und dem Zug hin und her sprangen. Rubinsteins Atem beschleunigte sich. Er fuhr herum. Im Abteil knisterte es. Durch die Zwischenwand drang ein Poltern aus dem Nachbarabteil, danach Kreischen und Hilfeschreie. Rubinsteins Nackenhaare stellten sich auf. Winzige Funken krochen ihm über das Sakko. Sie wanderten die Ärmel hinab, sprangen auf die Couch und kletterten die Kabinenwand zur Decke hinauf. Die Glühlampe zersplitterte. Scherben regneten auf ihn herab. Mit einem Mal war es dunkel. Nur die Funken glommen. Es roch nach verkohltem Glühfaden. Rubinstein schüttelte sich. Mit hektischen Bewegungen versuchte er, die Funken zu vertreiben, die sich in seine Kleidung brannten. 

 Der Waggon raste schneller und immer schneller. Da stülpte ihm die Beschleunigung den Magen um. Schlagartig war das monotone Ta-tam-ta-tam verstummt, als rollte der Waggon nicht mehr länger auf den Gleisen. Rubinsteins Gedanken setzten aus, dann platzte die Dunkelheit über ihn herein und die Umgebung verschmolz zu grauen Schatten.

 Im nächsten Augenblick schwebte Rubinstein im Raum. Das Abteil und der Zug waren verschwunden. Der Detektiv rollte sich um die eigene Achse, strampelte mit den Beinen und glitt wie in Schwerelosigkeit dahin. Es war kühl, eine Gänsehaut überzog seinen Körper. Um ihn herum war es vollkommen still, als würden die Schallwellen von einem Vakuum verschluckt. Nicht einmal seinen Herzschlag hörte er. War er tot? Überraschenderweise konnte er unbeschwert atmen.

 Alles was es rings um ihn zu sehen gab, waren graue Schatten, die Schlieren durch den Raum zogen. Rubinstein blickte in die Dämmerung und kniff konzentriert die Augen zusammen. Nirgends war ein Horizont zu erkennen. Rubinstein wusste weder, wo oben noch unten war, ob er lag oder stand, ob waagerecht oder senkrecht.

 Während einer langsamen Pirouette blickte er sich um. Bis auf den Grauraum war nichts zu sehen. So musste es sein, wenn man nach dem Tod nicht im Himmel, sondern woanders landete. Mit einem Mal tauchte sein Handy aus dem Dunkel auf und glitt an ihm vorbei. Wie ein winziger Trabant, der seine Umlaufbahn gefunden hatte, umkreiste ihn das Gerät. Das Display war gesprungen, die Innereien blinkten abwechselnd, als spielte die Elektronik verrückt. Ziffern, Buchstaben und merkwürdige Symbole, die er noch nie zuvor gesehen hatte, erschienen auf dem Display. Kein Netz! Das war das einzige Licht zwischen den grauen Schlieren. Ihm fiel ein, er hatte vergessen, Leah anzurufen. Er wollte nach dem Mobiltelefon greifen, doch er fasste ins Leere. Von einer Sekunde auf die andere hatte der Nebel den Apparat verschluckt.

 Stattdessen glitten die Umrisse von vier Personen an ihm vorbei, die zu ihm hersahen und hektisch gestikulierten. Einer der Gestalten, der Junge aus dem ersten Abteil, hielt einen MP3-Player in der Hand. Das Kabel schwebte einen Meter lang durch den Raum. Es kringelte sich, am Ende tanzten die Ohrstöpsel auf und ab. Rubinstein öffnete den Mund und wollte rufen, doch dabei kam nichts weiter als ein tonloser Luftstoß heraus. Dann waren die Gestalten verschwunden – genauso wie sein Handy. Träumte er das alles nur? Aus Rubinsteins Schulterholster schlüpfte die Walther P99, schwebte hoch und drehte sich kopfüber vor seiner Nase. Der vernickelte Schlitten glänzte matt. Rubinstein wollte nach der Waffe greifen, zögerte jedoch und ließ die Pistole davongleiten. Er sah ihr nach, bis auch sie verschwunden war … vermutlich dorthin, wo auch das Handy steckte. Würde letztendlich auch er in diesem Grau verschwinden?

 Aus dem Dämmerlicht tauchte ein verschwommener Schatten auf. Die Umrisse trieben näher an Rubinstein heran. Da erkannte er ein Mädchen von kaum acht Jahren. Es trug ein Paar Jeans, Turnschuhe und eine blaue Bluse. Mit zappeligen Schwimmstößen hielt er auf sie zu. Die Kleine drohte zu verschwinden. Er holte mit den Beinen kräftig Schwung und machte Tempi, als hätte er Flossen. Wie ein Wal in Schwerelosigkeit schoss er auf sie zu. Rubinsteins Herzschlag beschleunigte. Es musste die kleine Helene sein. Ihre Haare schwebten wie in Zeitlupe um den Kopf, als tauchte sie unter Wasser. In der Hand hielt sie einen Teddybär. Das musste Knuddl sein. Sie trieb an Rubinstein vorbei, lachte tonlos und winkte ihm wie zum Abschied.

 Da verschwanden die grauen Schlieren mit einem Platzen, und die Schwerkraft drohte ihm den Magen umzustülpen. Wie in einem Strudel zog es ihn aus dem Vakuum heraus. Doch zuvor fasste er nach dem Handgelenk des Mädchens.

 

 8. Kapitel

 

 »Es ist so grell!« Das Mädchen zog die Beine an, kauerte sich zusammen und versteckte das Gesicht im Schoß. »Wo sind wir?«, murmelte es, hob den Kopf und blinzelte über die saftig grüne Wiese.

 »Ich weiß es nicht …« Rubinstein schirmte die Augen ab. Die Sonne blendete ihn, und auch ihm tränten die Augen. Er zwinkerte. »Schau dort, hinter dem Fluss. Siehst du die beiden Kirchtürme?« Er deutete die Böschung hinunter.

 Das Mädchen reckte den Hals, es kniff die Augen zusammen.

 »Wahrscheinlich ist das der Rhein, und das Gebäude dahinter sieht nach einem gotischen Dom aus. Ich schätze, wir sind in Köln.«

 »In Köln?« Das Mädchen sah ihn mit großen Augen an.

 Aber Rubinstein bezweifelte, dass es die Stadt kannte. »Ja, könnte durchaus sein«, überlegte er. »Immerhin wären wir nicht weit von Düsseldorf entfernt. Was hältst du davon, wenn wir uns ein Taxi nehmen, und ich dich zu deinem Vater bringe?«

 Das Mädchen strahlte. »Sind Sie ein Freund von meinem Papa?«

 »Eigentlich kenne ich ihn nicht. Aber du kannst ihn mir vorstellen.«

 »Dachte ich mir. Sie klingen nämlich gar nicht wie ein Deutscher!«

 »Bin ich auch nicht. Ist das schlimm?« Rubinstein lächelte.

 »Na ja, nicht sooo schlimm.«

 Rubinstein verzog das Gesicht. »Vielen Dank, Helene.«

 »Woher kennen Sie meinen Namen?«

 »Das ist eine lange Geschichte.«

 »Ich mag lange Geschichten.«

 »Ich erzähle sie dir, wenn ich dich nach Hause gebracht habe.« Rubinstein seufzte. Eigentlich wollte er das Experiment mit keinem Wort erwähnen, sondern sie nur bei ihrem Vater abliefern. Es lag noch jede Menge Arbeit vor ihm. Er musste drei Patienten identifizieren: Ramirez, Wranek und Seisenbacher. Sie mussten schleunigst aus den psychiatrischen Anstalten entlassen werden. Ja und dann gab es natürlich noch den Jungen mit den Kopfhörern und die Passagiere aus den anderen Abteilen, die auch irgendwo völlig verstört mit rußgeschwärzter Kleidung auftauchen würden.

 »Woran denken Sie gerade?«

 »Nicht so wichtig.«

 »Ich möchte es aber wissen. Erzählen Sie es mir – bitte!«

 »Nein.«

 »Bitte!«

 Rubinstein mochte die Kleine. Wie fast alle Mädchen war sie altklug, neugierig und redselig … für ihr Alter vielleicht eine Spur zu aufgeweckt. Rubinstein seufzte, das konnte eine heitere Taxifahrt werden.

 »Also gut«, gab sich Rubinstein geschlagen. Er beobachtete die Kleine aus dem Augenwinkel. Sie saß auf der Wiese und reckte das Gesicht mit geschlossenen Augen der Sonne entgegen, als wollte sie sich bräunen lassen. Für Mitte Mai war die Sonne kräftig und warm. Doch etwas war anders als sonst, überlegte Rubinstein. Irgendetwas passt hier nicht! Aber was? Er war zu verwirrt, als dass er dahinter kam. Zu viele Gedanken schwirrten ihm durch den Kopf, und sein Hirn fühlte sich an, als läge es irgendwo meilenweit entfernt in Watte eingebettet. Im Gegenteil zu Helene, die anscheinend nur eine Sache interessierte.

 »Ich waaarte …« Sie verzog die Lippen zu einem Schmollmund.

 »Ja! Sobald wir unterwegs sind.«

 »Von mir aus«, beschloss das Mädchen. »Dann höre ich mir Ihre Geschichte eben im Taxi an.«

 Offenbar war das Mädchen gut gelaunt. Mit Sicherheit hatte sie die Reise im Grauraum, oder wo immer sie die letzte Woche verbracht hatte, gut überstanden – im Gegensatz zu Ramirez, Wranek und Seisenbacher, die einen psychischen Schaden davongetragen hatten. Rubinstein massierte seine Schläfen. Merkwürdig! Er selbst hatte von den Ereignissen bloß leichte Kopfschmerzen, sonst ging es ihm gut. Aber er hatte ja auch geahnt, was ihn im Zug erwarten würde. Hatte das seinen Verstand gerettet? Vermutlich wäre er ohne diese Vorahnung ebenso dem Wahnsinn verfallen.

 »Worauf warten wir? Bestellen Sie uns jetzt ein Taxi oder was?« Die Kleine musterte Rubinstein von oben bis unten. Als er sie betrachtete, blickte sie rasch zur Seite.

 »Ja, ja, drängle nicht so.« Rubinstein wollte nach dem Handy greifen, als er sich erinnerte, dass es im Grauraum verschwunden war.

 Seine Finger waren schwarz. »Ich … äh …« Entsetzt blickte er an sich hinunter – und mit einem Mal hatte er das Gefühl, als sitze sein Hirn wieder fest verankert in seinem Kopf.

 Sakko, Hemd und Hose waren komplett verkohlt. Der Stoff zerbröselte zwischen seinen Fingern.

 Helene kicherte und lief gleichzeitig rot an. Auch ihre Kleidung war versengt, als hätte sie sich in letzter Sekunde aus einem brennenden Haus retten können. »Bevor das Taxi kommt, sollten wir uns neue Kleidung besorgen.«

 »Du hast recht. Aber womit?« Rubinstein griff in die Sakkotasche und zog seine Kreditkarte heraus, die zwischen seinen Fingern zerfiel. 

 »Haben Sie vielleicht einen Pullover oder ein Hemd, das Sie mir borgen können?«, fragte Helene.

 »Ja, aber das wird dir zu weit sein.«

 »Ich kann es ja mal anprobieren.«

 »Die Sachen sind in meinem Büro in Wien.«

 »In Wien?«, rief sie.

 Rubinstein nickte. »Ich habe dir ja gesagt, es wird dir zu weit sein.«

 

 Eine halbe Stunde später saßen die beiden im Vernehmungszimmer des nächstgelegenen Polizeireviers, zu dem sie unter den staunenden Blicken einiger Passanten gegangen waren.

 Die Kölner Beamten fanden es ziemlich merkwürdig, dass ein erwachsener Kerl mit einem kleinen Mädchen in die Polizeistube gestolpert kam – rußverschmiert, mit verkohlten Klamotten, aber keiner Rauchgasvergiftung. Doch sie wurden sofort mit Decken und Tee versorgt.

 Nachdem Rubinstein seine Aussage zu Protokoll gegeben hatte, bat er um ein Telefongespräch mit seinem Anwalt. Er wurde zu einem Festnetzapparat geführt und wählte die Nummer von Erwin Klinger, die er noch auswendig kannte. Nach dem dritten Läuten hob jemand ab.

 »Kanzlei Doktor Klinger«, meldete sich eine sonore männliche Stimme.

 »Guten Morgen … äh guten Abend«, stammelte Rubinstein und blickte aus Macht der Gewohnheit auf sein Handgelenk, wo sich aber nichts mehr befand. Oj vei, seine Uhr war auch verschwunden, und er wusste nicht einmal, wie spät es war. »Hier spricht Jakob Rubinstein. Ich …«

 »Mann, Sie haben Nerven, sich bei mir zu melden!«, rief der Anwalt.

 »Spreche ich mit Doktor Klinger?«

 »Ja, verdammt, das tun Sie. Schön, dass Sie sich auch mal wieder melden.«

 »Auch mal wieder? Ich habe Ihnen erst kürzlich eine SMS geschickt und …«

 »Ja, das haben Sie, und seit drei Tagen versuche ich, Sie zu erreichen.«

 »Seit drei Tagen?«, wiederholte Rubinstein. »Aber die SMS …«

 »Die hatten Sie mir vor drei Tagen geschickt«, wiederholte Klinger. »Was haben Sie inzwischen herausgefunden? Wo steckt Karl-Gustav Seisenbacher? Und wie geht es ihm?«

 Rubinstein blickte zum Wandkalender. Oj vei! Es waren tatsächlich drei Tage vergangen. »Es ist ein größerer Fall. Hierbei geht es nicht nur um Ihren Klienten.«

 »In Ordnung.« Klinger hatte sich wieder etwas beruhigt. »Sprechen wir hier über eine Sammelklage?«

 »Ja, so könnte man es nennen. Haben Sie gute Kontakte zu Kanzleien in Nürnberg, Düsseldorf und Wien?«

 »Verdammt gute sogar.«

 »Dann schätze ich, haben Sie einen neuen Auftrag.« Rubinstein lehnte sich zurück und erzählte ihm von Sybille Wranek, Juliana Ramirez, der kleinen Helene von Hörig, Brandenburgs Institut, der TU-Wien, dem Experiment im City Night Line und den Aufenthalten in den Psychiatrien.

 Klinger hörte die ganze Zeit aufmerksam zu. Gemeinsam würden sie das Tunnel-Experiment ans Tageslicht bringen und Professor Brandenburg und seine verrückten Machenschaften stoppen. Irgendwie sollten sie es auch schaffen, die Verwicklung mit dem österreichischen Innenministerium zu beweisen und Minister Rohrschach zu Fall zu bringen …

 Was für ein erfreulicher Gedanke!

 »Hatschiii!« Rubinstein rieb sich die Nase. Vielleicht würde dann auch seine verdammte Allergie aufhören.

 


 Zweiter Fall - Das Pendelmetronom

 

 1. Kapitel

 

 Mit dem Honorar von Carla von Hörig hatte Rubinstein seine Leah übers Wochenende in eine Honeymoon-Suite in Venedig eingeladen. Vor ein paar Tagen waren sie nach Hause gekommen.

 Nun wälzte sich Rubinstein wieder in seinem Bürosessel und verdrehte dabei die Augen. »Ich weiß.« Er wechselte den Telefonhörer in die andere Hand.

 »Was weißt du? Ich habe noch gar nichts gesagt, Sherlock Holmes!«, keifte die Stimme am anderen Ende.

 Oj, oj, oj! Nicolas Gazetti war gereizt.

 Rubinstein legte die Füße auf den Schreibtisch und lehnte sich im Stuhl zurück. »Ilonas Geburtstagsfeier wurde abgesagt. Wir verschieben den Grillabend, bis sie aus dem Krankenhaus entlassen wird«, seufzte Rubinstein. »Das wolltest du doch sagen, oder?«

 »Rachel hat also schon mit dir darüber gesprochen«, stellte Gazetti fest.

 »Na klar, oder glaubst du, ich habe das aus dem Internet erfahren?«, antwortete nun auch Rubinstein gereizt.

 »Du und Internet! Pah! Du würdest doch nicht mal deine eigene Homepage finden!«, fauchte Gazetti. »Wenn du überhaupt eine hättest.« Gazetti verstummte, offensichtlich wartete er auf eine Reaktion.

 Ausgerechnet von einem Gelegenheits-Kolumnisten, der seine Artikel auf einer klapprigen Schreibmaschine tippte, musste er sich das sagen lassen. Rubinstein massierte seine Schläfe. Während des langen Schweigens war nur das Knacken der Telefonverbindung zu hören. Was soll's? Gazetti hatte recht. Er konnte mit einem Computer nicht besonders gut umgehen, geschweige denn eine Internetverbindung herstellen. In der Auskunftei hatte er nur an einem idiotensicheren Terminal gesessen, und später hatte es ihn nie interessiert. Als Privatdetektiv konnte er sich diese technische Stümperei zwar nicht leisten, aber dafür hatte er ja Lisa und ihre Freundin Ossi.

 Rubinstein raufte sich die Haare. Immer wenn sie sich stritten, kamen sie vom Thema ab. »Entschuldige, Nicolas. Es tut mir leid«, murmelte er. »Ich bin selbst furchtbar durcheinander. Ilona ist zwar deine Schwester, aber ihr Unfall geht auch mir nahe.«

 »Kann ich verstehen. Die Sache nimmt mich ordentlich mit«, seufzte Gazetti, und nach einer Pause: »Jaaa'kob …?«

 »Mhm?«

 »Du hättest Ilona sehen sollen. Gerade erst achtzehn, und die pumpen sie mit Dopamin voll. Sie ist abgemagert, krümmt sich im Bett wie eine Verrückte, hat Weinkrämpfe und stammelt unzusammenhängendes Zeug … Rachel und ich waren letzte Nacht bei ihr.«

 »Ich weiß, Rachel hat mich vorher angerufen.«

 »Deine Schwester besucht sie heute Abend wieder in der Klinik. Kommst du auch hin, Jakob?«

 »Ich … mhm … kann leider nicht«, druckste Rubinstein herum. »Bestelle Rachel und deiner Schwester liebe Grüße. Ich bin die nächsten Tage unterwegs …« Neben dem Schreibtisch ratterte das Faxgerät. Rubinstein beugte sich nach vorne und riss das ankommende Papier aus dem Behälter. Er rollte das Fax auseinander und warf einen Blick darauf, als suchte er nach einer bestimmten Information. Sein Blick hellte sich auf. »In der Steiermark«, fügte er prompt hinzu.

 »Ich dachte, du darfst am Sabbat nicht arbeiten?«, spöttelte Gazetti missgelaunt.

 Jetzt fing das wieder an! Rubinstein seufzte. »Ich muss kejn Schábeß nit haltn!«

 »Nein, musst du nicht?«

 »Na ja, gut, nur ein klein wenig.«

 »Wenn das der alte Jonas wüsste.«

 »Halt ja deine Klappe!«, drohte Rubinstein. Mittlerweile lebte Professor Jonas nicht mehr in Tel Aviv, sondern ebenfalls in Wien, wo er im Vorstand einiger wissenschaftlicher Institute saß und mit Gazetti und Rubinstein gelegentlich ins Café Sacher auf Kaffee und Kuchen ging.

 Gazetti stieß die Luft zischend aus. »Du bist wahrlich eine Schande für dein Volk.«

 O Gott, er klingt schon wie meine Schwester!

 »Jakob, wenn du nur einen Funken mehr Interesse für deine Religion aufbringen würdest, wärst du viel ausgeglichener und würdest …«

 »Ruhe! Ich bin ausgeglichen! Ausgerechnet du, ein Atheist, willst mich bekehren. Dass ich nicht lache!« Sie kamen schon wieder vom Thema ab. »Außerdem arbeite ich im Moment an keinem Fall«, log Rubinstein.

 »In Ordnung, wie du möchtest. Wenn du Wichtigeres vorhast, bitte! Du musst Ilona nicht im Krankenhaus besuchen. Ich schaffe das auch ohne dich«, zischte Nicolas. Er war schnippischer als eine eifersüchtige Ehefrau. »Und ich dachte, wir wären Freunde! Also dann, ruf mich an, wenn du mit Leah wieder zurück bist, von deinem nächsten Urlaub in der Steiermark, du Goj!«

 Die Verbindung wurde unterbrochen. Wahrscheinlich hatte Nicolas den Hörer auf die Gabel geknallt. Oh, wie er es hasste, von Nicolas in dieser gedehnten Sprache Jaaa'kob genannt zu werden. Dem Namen von Rubinsteins Schwester Rachel gab Gazetti einen wunderschönen hebräischen Akzent: Rackel! Da konnte er es, doch bei Jakob wollte ihm das nicht gelingen!

 Aber noch mehr hasste er es, von Lisa Rabbi Rubinstein und von Nicolas Goj genannt zu werden. Mit Nicolas war eben nicht leicht auszukommen. Nicht nur, weil er von seiner Tante, der Gräfin Eloise Gazetti, eine Villa in Baden bei Wien geerbt hatte und seitdem im noblen, aristokratischen Milieu verkehrte. Auch weil er sich, im Gegensatz zu Rubinstein, über Geld keine Gedanken zu machen brauchte. Als exzentrischer Kolumnist verfasste er regelmäßig Artikel für ein pseudo-psychologisches Mystery-Magazin, das – wie Rubinstein zugeben musste – eine Riesenauflage hatte. Aufgedeckt hieß Gazettis Kolumne, und darin schrieb er über Skandale und Verschwörungstheorien und prangerte Ärzte, Politiker und Manager an, wofür er regelmäßig verklagt wurde. Aber das ging ihm sowieso am Arsch vorbei. Dass er für sein Geschreibsel tonnenweise Fanpost erhielt, was zu schrecklichen Starallüren führte, erschwerte die Sache ungemein.

 Rubinstein konnte Dutzende Gründe aufzählen, weshalb Nicolas Gazetti ein schwieriger Zeitgenosse war. Doch im Moment schien einer alle anderen zu übertreffen: Sein Lebensgefährte hatte ihn verlassen und Gazetti hockte mal wieder als frustrierter Single in seiner Villa. Diese Höhenflüge und Tiefpunkte in Gazettis Beziehungen erlebte Rubinstein alle paar Jahre mit. Wenn Gazetti auf jedes Wort gereizt reagierte, war das nervenaufreibender als das Entschärfen einer Bombe. Bisweilen war er sensibler als eine Frau, die am Muttertag entdeckte, dass aus dem Frühstück im Bett nichts wurde, weil die Küche in Flammen stand. Doch diesmal verstand Rubinstein seinen Freund. Er selbst würde nicht anders reagieren, wenn seiner eigenen Schwester das zugestoßen wäre.

 Rubinstein atmete durch, wählte eine Telefonnummer in der Steiermark und klemmte sich den Hörer zwischen Wange und Schulter. In seinem ächzenden Stuhl schwang er in die Rückenlage und legte die Füße auf das Fensterbrett. Während er sprach, blickte er aus dem Fenster. In Doktor Konrads Praxis gab es nichts Neues, die Fenster waren gekippt, die Vorhänge zugezogen. Mit etwas Glück würde ihm der Psychoanalytiker wieder einen seiner Klienten für ein paar Recherchen vorbeischicken. Davon ließ es sich einigermaßen leben. Aber wirklich interessante Fälle kamen nur selten herein.

 Nach einem erfolgreichen Telefonat kippte er den letzten Schluck Kaffee in den Topf der Yuccapalme und verließ das Büro. Im Vorraum hämmerte Lisa auf der Tastatur des PCs herum. Mister Watson lag wie üblich auf dem Fenstersims, guckte mit halbgeschlossenen Augen auf die Straße und beobachtete den Mittagsverkehr. Obwohl es nicht viel zu sehen gab, und er die einzelnen Automarken ohnehin nicht auseinanderhalten konnte, wurde der Kater nicht müde dabei. Zwischendurch schnurrte das Vieh so laut, als gehörte ihm das Büro allein.

 Das Klappern der Tastatur verstummte.

 »Was gibt's?« Lisa lehnte sich zurück und spielte mit den Spitzen ihrer wasserstoffblonden Haare, die ihr auf einer Seite ins Gesicht hingen. Die Farbe kam Rubinstein kräftiger vor als sonst. Und die andere Seite war kürzer. Frisch geschoren? War sie kürzlich beim Friseur gewesen? Jedenfalls bemerkte er es erst jetzt. Er sagte besser nichts. Wer weiß, wie lange das schon her war.

 Rubinstein legte Lisa das Fax auf den Tisch. »Dort bin ich die nächsten zwei, drei Tage zu erreichen.«

 Das Papier rollte sich automatisch zusammen.

 »Sie sind der letzte Mensch auf Erden, der noch ein Fax erhält.«

 »Wie meinen?«

 »Heutzutage erhält man Faxe als PDF am Computer«, erklärte sie.

 »Keine Ahnung, wie man das öffnet.«

 Lisa seufzte. »Dann sollten wir uns zumindest ein neues Faxgerät kaufen. Es gibt schon welche, die einzelne Blätter einziehen können.«

 »Mit dem Honorar des nächsten großen Falls«, murmelte Rubinstein.

 »Oh je.« Lisa rollte das Papier auseinander. »Aha.« Auf dem Briefkopf prangte das Emblem der Grazer Bundespolizeidirektion, darunter die vergrößerte Kopie einer Visitenkarte. Sie zeigte die Anschrift eines steirischen Gasthauses. Mehr war auf dem Fax nicht zu erkennen.

 »Und was machen Sie dort auf der Alm, im Landgasthaus Zum einsamen Wanderer?« Plötzlich nahm Lisas Stimme einen zuckersüßen Ton an. »Nehmen Sie Ihr Schnuckelchen diesmal auch wieder mit?«

 Ah, sie konnte so herrlich ätzend sein! Mitunter waren ihre Kommentare bissiger als die von Nicolas Gazetti. Mit den beiden hatte er sich zwei schöne Freunde eingebrockt. In dieser Hinsicht war Leah vollkommen anders: herzlich und verständnisvoll. Trotzdem würde er sie nicht mitnehmen. Rubinstein schüttelte den Kopf. »Ich fahre allein.« Mehr gab es nicht zu erklären.

 »Aha!« Lisa klang enttäuscht. »Wenn ich mir Sie so vorstelle! Urlaub auf dem Bauernhof?«

 »Wer hat etwas von Urlaub gesagt?«

 »Wenn ich schon keinen Urlaub bekomme, dann gönnen Sie sich vielleicht einen? Kühe melken, Pilze suchen und die Ernte einbringen?« Sie schob sich die Haare hinters Ohr und musterte ihn.

 Rubinstein überhörte den ironischen Ton. »Das wäre doch etwas für mich, oder?« Er klopfte sich auf die Brust.

 Sie warf einen skeptischen Blick auf seinen voluminösen Bauch. »Allerdings!« 

 »Bestie!«

 »Danke … also, was treiben Sie dort?«

 »Recherchen!« Rubinstein steckte die Hände in die Hosentaschen.

 »Dachte ich mir. Vielleicht geht es etwas konkreter?«

 Rubinstein grummelte. »Vor zwei Tagen lief eine junge Frau um elf Uhr nachts nur mit Unterwäsche bekleidet über den Pannenstreifen der Südautobahn. Sie hatte Brandblasen an Armen und Beinen. Außerdem wäre sie beinahe von einem LKW überrollt worden. Der Fahrer verständigte die Grazer Polizei. Die brachten sie sofort ins Krankenhaus. Die Ärzte meinen, sie sei schwer traumatisiert. Im Moment befindet sie sich in der Psychiatrie. Abgesehen von den Brandverletzungen leidet sie unter Amnesie und Wahnvorstellungen.«

 »Klingt verrückt! Wurde sie gefoltert?«

 Rubinstein hob die Schultern. »Niemand weiß, wie sie auf die Autobahn gekommen ist, was sie dort wollte und weshalb sie nur Unterwäsche trug. Und bis auf die Brandblasen hat sie keinerlei weitere Anzeichen eines Feuers – weder Rauch- noch Rußspuren.«

 »Wer ist die Frau?«

 »Nicolas' Schwester.«

 »Ilona?« Lisa zog die Augenbrauen hoch. »Sie wollte dieses Wochenende ihren Geburtstag feiern.«

 »Der Grillabend ist verschoben.« Rubinstein nickte. Wie Mister Watson blickte auch er aus dem Fenster. Die Sonne stand hoch am Himmel und blendete ihn durch die Fächer der Jalousie. Die Autos hupten im Mittagsverkehr.

 »Und was ist damit?« Lisa schnippte mit dem Fingernagel auf die vergrößerte Kopie der Visitenkarte.

 »Ach ja, das Gasthaus.« Rubinstein schnappte sich das Sakko vom Kleiderständer. »Als Ilona von der Polizei aufgegriffen wurde, hielt sie diese zerknüllte Visitenkarte in der Hand. Das Gasthaus ist nicht gerade in der Nähe ihres Fundortes, und ich frage mich, wie die Karte in ihre Hand kam.« Er deutete zum Fax. »Die Adresse ist der einzige Anhaltspunkt, den ich im Moment habe. Jedenfalls fahre ich in die Steiermark. In etwa drei Stunden komme ich auf dem Bauernhof an und werde mich zwischen den Kühen, Pilzen und der eingebrachten Ernte umsehen.« Er bemühte sich, Lisas ätzenden Tonfall nachzuahmen.

 Rubinstein hob den für Notfälle gepackten Trolley aus dem Schrank. Vom Kleiderständer zog er sein Schulterholster, nahm die funkelnagelneue Walther P99 heraus, überprüfte das Magazin, spannte den Hahn, löste ihn und ließ die Schusswaffe samt Holster im Trolley verschwinden.

 Lisa starrte ihn überrascht an. »Gar keine Phobie mehr?«

 Er zwinkerte ihr zu. »Bin ziemlich cool, oder?«

 »Na ja.« Sie verzog das Gesicht.

 »Rufen Sie bitte Leah an und sagen Sie ihr, sie soll bei Gelegenheit in meiner Wohnung die Pflanzen gießen und Sammy, Davis und Junior füttern, aber diesmal nicht mit den Brotkrumen aus der Küche, sondern mit echtem Fischfutter – letztes Mal sind die Kerle beinahe verhungert.«

 »Sie bleiben echt mehrere Tage?«, fragte Lisa vorsichtig.

 »Kann sein. Für alle Fälle habe ich dort ein Zimmer reserviert. Wo ist übrigens mein Köfferchen für verdeckte Ermittlungen?«

 »Dort drüben.« Sie zeigte zur Kommode. Eine Tasche lag darauf. »Können Sie überhaupt mit Laptop und Internet umgehen?«

 »Pah! Was für eine Frage! Ich – Jakob Rubinstein, weltgrößter Privatdetektiv. Besondere Fälle brauchen besondere Methoden«, zitierte er seinen Slogan, verstaute die Tasche im Trolley, quetschte das Gepäckstück zusammen und zog den Reißverschluss zu.

 Lisa verdrehte die Augen. »Passen Sie auf sich auf.«

 »Mach ich doch immer. Und verwandeln Sie das Büro während meiner Abwesenheit nicht in ein tibetanisches Gebetshaus.« Er deutete auf die fünf Dufthäuschen, die aneinandergereiht auf ihrem Schreibtisch standen und wie ein Lichtermeer flackerten.

 »Mach ich, Rabbi Rubinstein.«

 »Salôm!«, grüßte er und verließ das Büro.

 

 2. Kapitel

 

 Nach drei Stunden Fahrt erreichte Rubinstein das Lattantal. Die Nachmittagssonne blinzelte durch die Wipfel der Bäume. Bald würde die Dämmerung über das Tal hereinbrechen. Er quälte den altersschwachen VW-Käfer im ersten Gang über die holprige Forststraße durch den Wald. Das Auto rutschte immer wieder in die ausgewaschene Traktorspur und rumpelte über Äste und Steine.

 Rubinstein stand der Schweiß auf der Stirn. Würde es der Wagen schaffen, ohne dass ihm der Keilriemen um die Ohren flog, die Batteriesäure ein Loch durch den Motor brannte oder es die Reifen an einer knorrigen Wurzel zerfetzte? Gott, wenn die alte Mühle diese Fahrt überstand, würde er nach vielen Jahren Rachel wieder einmal in die Synagoge begleiten. Einzig der Klang von Frank Sinatras Stimme beruhigte ihn. Im Hintergrund ertönte ein Saxofon.

 Der Pfad führte aus dem Waldstück und ging in einen Kiesweg über. Hoch oben am Berg war die Aussicht traumhaft schön. Im Tal hingen Nebelschwaden, darüber thronte strahlend blauer Himmel. Zuletzt hatte er einen solchen Ausblick als Kind gesehen, als er mit seinen Eltern und seiner Schwester durch den Wienerwald gewandert war. Wobei – gewandert war übertrieben. Damals hatte er auf den Schultern seines Vaters gesessen und Rachel hatte zu Fuß gehen müssen. Jetzt saß er im Wagen und blickte durch die schmierige Windschutzscheibe, was ihm bedeutend angenehmer erschien … solange der Keilriemen hielt.

 Die Sonne ging rasch unter, doch bald würde er es geschafft haben. Da tauchte hinter der Bergkuppe die Spitze eines Kamins auf. Endlich! Dachschindeln und die Giebelbalken einer Hütte folgten. Rubinstein trat das Gaspedal durch, der Käfer machte einen Satz und Kies spritzte unter den Reifen davon. Er jagte den Wagen über den Hügel. Schon hatte er befürchtet, die Karre würde krachend auseinanderbrechen, doch es ging nichts über ein deutsches Fabrikat. Käfer sei Dank!

 Aus dem Wald, umrahmt von Fichten, lugte ein zweistöckiges Blockhaus. Einen Atemzug später hielt Rubinstein mit dem Wagen vor der Hütte. Sie lag halb im Wald versteckt – so hatte er sich als Junge das Knusperhäuschen einer Märchenhexe vorgestellt, mit dem Unterschied, dass dieses Gebäude zwar größer, aber nicht minder düster und verwinkelt war. Alte Holzschnitzereien zierten Fensterläden und Balkonbrüstung. Das Haus hockte auf einem Steinfundament, und Rubinstein glaubte sogar einige Kellerfenster zu erkennen. 

 Auf dem Parkplatz zwischen dem Haus und einem Holzschuppen stand ein Wagen. Ein metallic-schwarzer Audi, der in dieser abgeschiedenen Gegend unangebracht wirkte. Viel eher hätte eine schwarze Kutsche hierher gepasst. Rubinstein parkte den Käfer auf dem freien Platz daneben. Er schaltete das Radio aus und Frank Sinatra verstummte mitten im Satz. Rubinstein schob sich aus dem Wagen. Sogleich ertönte das Zwitschern der Meisen. Dutzende surrende Mücken umschwirrten ihn. Mit einem Taschentuch vertrieb er die Viecher, wischte sich den Schweiß aus dem Nacken, füllte die Lunge mit Bergluft und streckte das Kreuz durch, bis die Rückenwirbel knackten. Er hob den Trolley aus dem Kofferraum und stapfte über den Kiesweg zur Terrasse der Blockhütte.

 Unter dem Balkon schwang in der lauen Brise ein Messingschild. Zum einsamen Wanderer prangte in verschnörkelten Lettern auf der Tafel. Einsam war es hier tatsächlich. Warum hatte Ilona ausgerechnet eine Karte von diesem Ort in der Hand, der so weit von Kinos, Diskotheken und Shopping-Centern entfernt lag? Solange sie Weinkrämpfe hatte und unzusammenhängendes Zeug stammelte, würde er sie nicht fragen können. Aber er würde den Grund auch ohne ihre Hilfe herausfinden.

 »Kommst aus Wien, wos?« Der Bauer auf der Holzbank vor dem Haus bellte die abgehackten Worte richtiggehend heraus. Dann grinste er Rubinstein zahnlos an. »Hab ich mir gleich gedacht!« Er stützte sich auf einen Wanderstock und wippte hin und her.

 »Wie bitte?«

 »Aus Wien kommst, sag ich!« Der Mann deutete mit dem Stock auf Rubinsteins Wagen. Zwischen den Rücklichtern hing das schiefe Wiener Nummernschild RUBI 2. »Bist gar nicht zu Fuß rauf gegangen?«

 Zu Fuß? War der Greis noch bei Trost? »Ja, ich komme aus Wien«, antwortete Rubinstein.

 Der Bauer nickte zu Rubinsteins Wagen. »Würde an deiner Stelle das Fenster zumachen.«

 »Gibt es hier Diebe?«

 »Na, aber ein Gewitter kommt.« Der Mann starrte auf das Kennzeichen des Wagens. »Wer ist denn RUBI Eins? Etwa deine Mama, he, he?«

 »Bohren Sie nicht in offenen Wunden, mein Guter«, murmelte Rubinstein und zog ein Foto von Ilona aus der Tasche. »Kennen Sie diese junge Frau?«

 Der Alte hielt das Bild direkt vor sein Gesicht, kniff ein Auge zusammen, als wäre er kurzsichtig, und betrachtete die Aufnahme. »Nein, du etwa?«

 »Ja, ich kenne sie – und haben Sie die Frau schon mal gesehen?«

 »Nein, aber wenn du junge Frauen suchst, musst du mit dem Boris reden. Der ist manchmal da. Hat ein Bordell im Ort unten.«

 Ein Bordell!

 Rubinstein schluckte, als er daran dachte, dass Ilona halb nackt von der Polizei aufgegriffen worden war. Jedenfalls hatten die Ärzte herausgefunden, dass sie nicht sexuell missbraucht worden war.

 »Danke.« Rubinstein öffnete die Tür zum Gasthof.

 »Gretl!«, rief der Alte in die Gaststube. »Ein Wiener kommt, sucht nach einer jungen Frau!«

 »Sei still, Vater!«, tönte es aus dem Haus.

 Rubinstein lächelte dem Alten dankbar zu und trat ein. Was von außen wie ein Hexenhäuschen aussah, wirkte innen wie eine gemütliche Stube im rustikalen Stil. Der Holzboden war mit einem schweren Teppich ausgelegt, der jedes Geräusch schluckte. Wuchtige Holzkommoden verengten den schmalen Gang und an den Wänden hingen Hirschgeweihe, ausgestopfte Adler, Eulen und Murmeltiere. Wenn das der World Wildlife Fund wüsste! Rubinstein starrte in die glänzenden Augen einer Schneeeule. Zwischen den Tieren hingen vergilbte Schwarz-Weiß-Fotos von Gletschern, Gipfelkreuzen und verschneiten Fichtenwäldern, die vermutlich noch aus jener Zeit stammten, als Luis Trenker höchstpersönlich die Berge unsicher gemacht hatte. Warum in aller Welt hätte sich Ilona dafür interessieren sollen?

 Es roch nach Feuerholz. Beinahe glaubte Rubinstein, die Äste im Kamin knacken zu hören. Durch einen Türspalt erhaschte er einen Blick in den Frühstücksraum. Die Tische waren bereits für den nächsten Morgen gedeckt, mit Besteck, Servietten, Brotkörben, Kaffeetassen, Honig- und Marmeladengläsern. Das sah vielversprechend aus. Daneben lag der Schankraum, in dem sich eine Unmenge an Wein- und Schnapsflaschen in den Regalen drängte. Aus der Stube klangen die abgehackten Töne einer Ziehharmonika. Rubinstein hoffte inständig, dass die Musik aus dem Radio stammte, denn ein Radio konnte man ausschalten – einen Ziehharmonikaspieler müsste er totschießen.

 Aus der geschlossenen Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Gangs erklang das Klimpern von Töpfen. Vermutlich die Küche. Der Vorraum endete mit einer schmalen, gewundenen Holztreppe, die offensichtlich zu den Gästezimmern führte. Davor befand sich eine schmale Kommode mit Telefon, Gästebuch, Schlüsselbord und einem Ständer mit Ansichtskarten – offenbar die Rezeption. Eine junge Dame im Dirndl stand hinter dem Tresen.

 Rubinstein warf der vollbusigen Frau ein Lächeln zu. Er lehnte sich mit dem Ellenbogen auf den Tisch. »Oj, oj, oj, a schejns Töchterl!«, murmelte er.

 Sie blickte ihn verwirrt an.

 »Sie sind Gretl, stimmt's?« Der Name erinnerte Rubinstein an seine Mutter, jenes Wiener Mädel mit den wachen Augen und dem vorwitzigen Blick.

 »Genau. Was kann ich für Sie tun?«

 »Nun, ich …« Rubinstein stockte der Atem.

 »Ja?« Gretl lächelte kess und zupfte am Ausschnitt der Bluse, als wollte sie ihren Busen verdecken.

 Donnerwetter! Rasch hob Rubinstein den Blick und sah ihr in die Augen. Gott, wenn Leah das gesehen hätte! Aber die war zum Glück selbst gut bestückt.

 »Ich habe ein Zimmer reserviert«, sagte er hastig.

 »Genau. Zwei hab ich noch. Beide mit kleinem Bad und Balkon auf die Forststraße. Ist das recht so?«

 »Wunderbar, geben Sie mir eines davon.« Neben dem Ständer mit den Ansichtskarten lag ein Stapel mit Visitenkarten. Rubinstein stibitzte sich eine davon. Es war die gleiche Karte, die ihm die Beamten der Grazer Bundespolizeidirektion gefaxt hatten. Womöglich hatte Ilona sie von diesem Stapel genommen. Demnach müsste sie hier gewesen sein.

 Gretl lächelte und nahm einen Schlüsselbund vom Holzbord. Jetzt hing nur noch ein Schlüssel an den drei Haken. Also musste auch das zweite Zimmer vermietet sein. Er würde den Gast im metallic-schwarzen Audi noch früh genug kennenlernen.

 »Landgasthaus Zum einsamen Wanderer«, las Rubinstein auf der Visitenkarte. Dann blickte er zu den Ansichtskarten. »Ruhige, traumhafte Natur und entspannte, dichterische Atmosphäre für erholsame Tage inmitten wunderbar grüner Berge.« Wer hatte diesen Slogan verbrochen?

 »Schön!« Lächelnd ließ er auch die Postkarte in der Tasche verschwinden. »Setzen Sie die auf die Rechnung.«

 »Danke. Wissen's, die haben wir letztes Jahr bei einer Firma in der Stadt drucken lassen.« Gretl lächelte. Mit der Stadt meinte sie wahrscheinlich Graz.

 Rubinstein wollte bereits Ilonas Foto aus der Tasche ziehen, um Gretl nach ihr zu fragen, doch die schob ihm das Gästebuch über den Tresen und reichte ihm einen Kugelschreiber. »Wenn Sie sich hier bitte eintragen.«

 »Natürlich.« Rubinstein steckte das Foto weg. »Kommen viele Gäste zu Ihnen?« Er blätterte eine Seite zurück. Wie beiläufig las er die Namen der letzten Besucher. Boris Smirnov und Jacqueline Eppstein.

 »Wissen Sie, wir haben ja nur drei Zimmer, aber seit der Herr Doktor Kutznhammer letztes Jahr seine Praxis im alten Gutshof aufgemacht hat, kommen schon viele Leute her … und meistens sind wir ausgebucht.«

 »Doktor Kutznhammer, der Mediziner?«, fragte Rubinstein wie beiläufig.

 »Na, er ist Psychologe, wissen Sie!«

 »Aha, der Kutznhammer«, sagte er, als würde er den Doktor kennen. Plötzlich trocknete sein Gaumen aus. Der Name Ilona Gazetti brannte sich in seine Pupille. Noch dazu war es eindeutig Ilonas Handschrift. Laut Datum war die Eintragung drei Tage alt und stammte vom selben Tag, an dem auch Boris Smirnov und Jacqueline Eppstein im Einsamen Wanderer übernachtet hatten. Die Gewissheit, dass sie hier gewesen war, schmerzte. Das Mädchen war gerade erst achtzehn Jahre alt geworden. Wie war sie zum Gasthaus gekommen? Per Anhalter? Mit einem Taxi? Oder mit Boris dem Bordellbesitzer? Und der Name Jacqueline Eppstein klang auch nicht gerade wie der einer Nonne. Rubinstein ließ sich nichts anmerken, blätterte um und trug sich rasch in das Gästebuch ein.

 »Frühstück ist ab sieben in der Früh.« Gretl warf einen Blick auf die Eintragung. »Trinken Sie Kaffee zum Frühstück, Herr Lielacher?«

 Rubinstein zwinkerte. »Bringen Sie mir eine Tasse aufs Zimmer?« 

 Gretl wurde rot. Sie deutete den Gang entlang. »Der Frühstücksraum ist gleich neben der Schank, Herr Lielacher.«

 »Verstehe! Dann könnten wir abends ein Gläschen an der Schank trinken«, flirtete Rubinstein. Oj, oj, oj, was war er doch für ein Filou. Wenn Leah das wüsste!

 Gretl lächelte und sah ihn aus dem Augenwinkel fragend an. »Kaffee?«

 »Ja bitte, mit viel Milch und Zucker«, sagte er schließlich.

 »Geht in Ordnung.« Gretl nickte und sah zu Boden.

 Was war die Landbevölkerung doch schüchtern! Rubinstein nahm den Schlüsselbund für das Zimmer Nr. 2 und stieg pfeifend die Treppe in das obere Stockwerk. Sein Trolley holperte hinter ihm her.

 

 3. Kapitel

 

 Rubinsteins Zimmer wirkte so klitzeklein wie die Dachkammer der Zeichentrickfigur Heidi in der Hütte ihres Großvaters in den Schweizer Alpen. Die Balkontür stand offen, doch die Vorhänge waren zugezogen und bauschten sich im Wind auf. In dem Raum roch es nach Fichtennadeln und frischer gebügelter Wäsche. Die Matratze war mit einem sauberen Laken mit Blümchenmuster überzogen, ebenso Decke und Kopfkissen. Über dem Bettende hing ein gesticktes Bild, Motiv Blumenstrauß, und neben dem Bett stand ein Nachtschränkchen mit einer Leselampe. Rubinstein knipste die Lampe an, verzog das Gesicht und schaltete sie wieder aus. Offensichtlich befand sich eine 15-Watt-Glühbirne darin. Würde der Vollmond ins Zimmer leuchten, wäre es deutlich heller. Im Schrank hing ein Duftsäckchen – Marke: Lavendel! – sonst bot das Zimmer eine Waschgelegenheit, einen Tisch und zwei Stühle mit je einem herzförmigen Loch in der Lehne.

 Rubinstein warf den Trolley aufs Bett und kramte eine schmale Aktenmappe aus dem Koffer. Er schob den Vorhang beiseite und trat auf den Balkon. Der Vorbau verlief rund um das Haus, und die Nachbarbalkone zu beiden Seiten standen bis auf einige Stühle und Blumenkisten leer. Rubinstein reckte den Hals über die Brüstung, sah jedoch nur die Schuhe des Bauern. Der Alte saß immer noch auf der Bank und stocherte mit dem Stock in den Kieselsteinen. Am Schotterweg waren noch die Spuren von Rubinsteins Trolley zu erkennen. Neben dem Schuppen parkten sein Käfer und der Audi.

 Verflixt! Er hatte vergessen, im Gästebuch nachzusehen, wie dieser Besucher hieß. Das Kennzeichen stammte jedenfalls aus Wien.

 Die Sonne hing über den Wipfeln der Bäume, noch war es warm. Auf dem Balkon warf er das Sakko über die Rückenlehne eines fleckigen Holzstuhls, fischte sein funkelnagelneues Handy aus der Sakkotasche und wählte die Nummer seines Detektivbüros. Nach dem dritten Pfeifton hörte er Lisas Stimme vom Band.

 »Chúzpe!«, fluchte er. Da wurde das Band unterbrochen.

 »Guten Abend, Detektei Jakob Rubinstein. Lisa Novacek am Apparat, Sie wünschen?«

 »Ein Glück, dass ich Sie noch erreiche.«

 »Oh, Sie sind es.« Ihre Stimme klang enttäuscht. Wen hatte sie erwartet? Brad Pitt? »Ich war schon mit einem Bein aus der Tür.«

 »Sie müssen etwas für mich herausfinden«, unterbrach er sie rasch.

 Sie seufzte. »Ich höre.«

 »Finden Sie alles über einen gewissen Boris Smirnov heraus, der hat ein Bordell im Lattantal.«

 »Ahaaa!«, rief Lisa.

 »Es ist nicht so, wie Sie denken. Und dann über eine gewisse Jacqueline Eppstein.«

 »Ahaaa!«, rief Lisa erneut.

 Rubinstein ignorierte ihren Ton. »Und dann finden Sie noch den Besitzer eines schwarzen Audis heraus.« Er nannte ihr das Wiener Kennzeichen.

 »Ist das alles?«

 »Ja, alles. Danke.«

 »Na wenn es weiter nichts ist.«

 Er unterbrach die Verbindung, setzte sich auf den Stuhl und schlug die schmale Aktenmappe auf. Der Ausdruck einer E-Mail-Nachricht flog ihm entgegen:

 

 »Gutachten der Psychiatrie und Neurologie: Prim. Dr. Harald Premitzer. Datum: Donnerstag, 24. Mai.

 Patientin: Ilona Gazetti, geb. 23. Mai, in Wien.

 Äußerliche Merkmale: Kratz- und Schürfwunden an Hals und Armen. Starke Unterkühlung, wundgelaufene Füße, zwischen den Zehen fand sich Walderde.

 Symptome: Amaurosis des rechten Auges, Verwirrtheit, Vorhofflimmern und Exsikkose. Die Computertomografie erhärtet den Verdacht eines N. ovarii, therapeutische Konsequenzen dringend erforderlich.

 Hochgradige kognitive Beeinträchtigung, schwere Defizite der örtlichen und zeitlichen Orientierung. Deutliche depressive Symptomatik. Das Denken der Patientin ist unlogisch, ihre Emotionen sind abgestumpft, ihre Sprache unzusammenhängend und stellenweise fremdartig. Ihr psychomotorisches Verhalten ist desorganisiert, was sich darin äußert, dass sie häufig Grimassen schneidet. Die Stimmung ist ängstlich-dysphorisch getönt. Die generalisierte Amnesie der Patientin umfasst alle Bereiche des Erinnerungsvermögens.

 Nach der Dauer ihres Aufenthaltes befragt, gibt sie an, diese nicht nennen zu können. Auch ihr Geburtsdatum kann sie nicht richtig angeben. Als ihr mitgeteilt wird, welches Jahr wir haben, und noch einmal die Frage nach ihrem Alter gestellt wird, fragt sie zweimal nach, was dies zu bedeuten habe. Als der Patientin ihr Alter mitgeteilt wird, ist sie überrascht, so alt zu sein. Wahnideen und Halluzinationen sind explorierbar. Sie leugnet, ihren Bruder zu kennen, und identifiziert sich selbst mit einer fiktiven Person. Häufig spricht sie davon, dass sie zurückkehren müsse und gibt eine erfundene Adresse an.

 Diagnose: Da durch die psychogene Amnesie ihre gesamte Persönlichkeit vorübergehend verdrängt zu sein scheint, und die Patientin nur eine neue Identität angenommen hat, kann nicht von multipler Persönlichkeit gesprochen werden, obwohl Ansätze einer dissoziativen psychischen Störung vorhanden sind. Die beobachteten Symptome der desorganisierten Persönlichkeit lassen im Moment nur den Schluss zu, dass es sich um eine schizophrene Störung handelt.

 Behandlung: Die Aufnahme erfolgte als Zwangseinweisung über den Amtsarzt. Die Patientin ist in stationärer Behandlung. Die Störung hängt höchstwahrscheinlich mit einem Dopamin-Überschuss an den Rezeptoren in spezifischen Arealen des zentralen Nervensystems zusammen. Die biochemische Behandlung richtet sich auf die Neurotransmitter im zentralen Nervensystem und auf die Opiatrezeptoren im Gehirn. Derzeitige Medikation: Dopamin, Madopar und Melleril.«

 

 »Um Gottes willen!«, entfuhr es Rubinstein. Das Gutachten war zu Ende. Er hatte von dem Kauderwelsch des Arztes nur zwei Drittel verstanden. Doch das reichte! Nachdem er das Protokoll ein zweites Mal gelesen hatte, legte er es weg und dachte nach. Statt der medizinischen Fachsimpelei erschienen Rubinstein andere Details aufschlussreicher: Ilonas Sprache klang fremdartig, sie gab eine Adresse an, die nicht existierte, nannte ein falsches Geburtsdatum und glaubte jünger zu sein, als sie tatsächlich war. Wie hing das zusammen? Darüber hinaus leugnete sie, ihren Bruder Nicolas zu kennen. Aber vielleicht kannte sie ihn tatsächlich nicht mehr. Und woher stammten die Brandblasen? Rubinstein wurde nicht schlau daraus. Er blickte sich um. Die entspannte, dichterische Atmosphäre in ruhiger, traumhafter Natur konnte dafür kaum verantwortlich sein!

 Nachdem die Sonne hinter den Fichten verschwunden war, strich eine kühle Brise über den Bergkamm. Rubinstein schlüpfte in das Sakko. Ihm knurrte der Magen. Das Gutachten hatte ihm gründlich den Appetit verdorben. Trotzdem musste er etwas essen. Heute würde er nicht mehr mit dem Wagen in den Ort hinunterfahren, auch wenn es sehr verlockend wäre, Boris Smirnov in seinem Bordell einen Besuch abzustatten, sondern stattdessen in der Gaststube eine Kleinigkeit zu sich nehmen.

 Da läutete sein Handy. Es war Lisas Nummer. Verflixt noch eins! Wie immer war sie verdammt schnell. »Ja?«, rief er.

 »Also …« Sie tippte auf der Tastatur. »Boris Smirnov ist sechzig Jahre alt. Er kam vor über zwanzig Jahren aus Weißrussland nach Österreich und hat in der Nähe von Graz den sogenannten Pole & Dance Nachtklub aufgemacht. Soviel ich in der kurzen Zeit herausfinden konnte, läuft der Laden gut und hat eine gehobene Klientel. Wie man so hört, sind dort einige Politiker und Firmenbosse regelmäßig zu Gast.«

 »Was führt so einen Kerl in die Berge zum Landgasthaus Einsamer Wanderer?«, murmelte Rubinstein gedankenverloren.

 »Vorstellungsgespräche mit neuen Damen abseits der Öffentlichkeit?«, vermutete Lisa.

 Oj, oj, oj. »Was haben Sie noch rausgefunden?«

 »Über Jacqueline Eppstein konnte ich nicht viel erfahren, außer dass sie Mitte vierzig und mehrmals wegen Drogenhandels vorbestraft ist.«

 »Sie dealt?«

 »Sieht so aus. Darf ich fragen, warum Sie das alles wissen wollen?«

 »Nein.« Rubinstein überlegte. »Haben Sie eine Verbindung zwischen Smirnov und Eppstein gefunden?«

 »Bin auf nichts gestoßen. Warum?«

 Vielleicht gab es auch keine, und ein Treffen hatte rein zufällig stattgefunden. Viel wahrscheinlicher war jedoch, dass der Einsame Wanderer als Umschlagplatz für Drogen diente. Er dachte an Ilona. Mädchen, wo bist du da nur hineingeraten? »Und das Autokennzeichen?«

 »Gehört einem gewissen Baron von Orthenstein. Reicher Industrieller, verheiratet, aber jungen Mädchen nicht abgeneigt, wie man in der Klatschpresse so liest.«

 Erstaunlich, was sich hier in dieser Einöde so alles traf! »Danke«, murmelte Rubinstein.

 »Okay, so, ich muss jetzt weg.«

 »Weg? Wohin?«, fragte er verdutzt.

 »Wohin?«, echote sie. »Nach Hause natürlich, um mich umzuziehen.«

 »Umzuziehen? Wofür?« Er wusste, dass Lisa allein lebte und die Abende mit ihrem Kater vor dem Fernsehgerät verbrachte, wo sie sich Detektivserien ansah. Die mageren Fälle im Büro schienen ihr anscheinend zu wenig herzugeben.

 »Wofür ich mich umziehe? Na hören Sie mal! Es gibt auch ein Leben nach Kanzleischluss!«, rief sie empört. »Ich treffe mich mit Ossi. Sie hat zwei Karten und Backstage-Pässe für ein Konzert«, erklärte Lisa. »Ich muss los!«

 »Und da müssen Sie ausgerechnet jetzt weg?«

 »Aber nein, wegen Ossi und mir werden die Red Hot Chili Peppers den Beginn vielleicht verschieben! Wir können sie ja mal fragen. Was meinen Sie? Falls nicht, kommen wir womöglich noch rechtzeitig zur Zugabe.«

 Wie er Lisas ätzenden Ton hasste! »Freitags ist um 16:30 Uhr Feierabend!«, erinnerte er sie.

 »Es ist 18:05 Uhr, mein Herr!«

 Oj, oj, oj. Rubinstein blickte auf seine neue Armbanduhr, da die alte im Grauraum verschwunden war. Tatsächlich! »Wahrscheinlich die Zeitverschiebung.«

 »Ja, sicher!«, seufzte sie. »Also, was brauchen Sie noch?«

 »Können Sie mir alles über einen Doktor Kutznhammer – oder so ähnlich – raussuchen?«

 »Kutznhammer oder so ähnlich? Ich liebe Ihre präzisen Angaben.« Lisa stöhnte auf. »Großartig!«

 »Er ist Psychologe und hat seit Kurzem eine Praxis in der Steiermark, in einem alten Gutshof, irgendwo im Lattantal.«

 »Irgendwo im Lattantal! Sie machen mir Spaß.«

 »Mehr weiß ich nicht.«

 »In Ordnung. Finden Sie den Laptop noch?« Es war keine Frage, sondern eine Aufforderung. »Sie wissen schon, das kleine, schwarze Ding, das man aufklappen kann und …«

 »Ja, ja, in meinem Köfferchen!«, unterbrach Rubinstein sie.

 »Gut, schalten Sie den Computer ein. Aber vergessen Sie nicht wieder, den Internet-Stick daran zu stecken, bevor Sie die E-Mails abrufen, sonst heißt es wieder, ich hätte Ihnen keine Daten geschickt!«

 »Wann …?«

 »In spätestens einer Stunde.«

 Klack!

 Er wollte ihr noch einen schönen Abend mit Ossi wünschen, doch die Verbindung war längst unterbrochen. Ossi war ebenso alt wie Lisa. Die beiden telefonierten regelmäßig miteinander, und dann bekam Rubinstein mit, dass sie sich gelegentlich in einer Karaokebar trafen und die ganze Nacht durchsangen oder ein Konzert besuchten und das ganze Wochenende in einem Zelt zwischen Roadies auf dem VIP-Gelände eines Festivals verbrachten. Hin und wieder trafen sie sich mit zwei weiteren Freundinnen zu einem Videoabend mit einer Kiste Corona-Bier und schauten sich bis in die frühen Morgenstunden Krimi-Staffeln an. Und wenn Lisa nicht gerade im Büro oder auf der Uni hockte, verschlang sie zu Hause tonnenweise Kriminalromane oder was ihr sonst noch in der Städtischen Bücherei in die Finger kam.

 Wieder vom Balkon zurück im Zimmer, knipste Rubinstein das Licht an und kramte den Laptop samt Internet-Stick, Maus und meterlangem Kabelsalat aus dem Köfferchen. Er baute die Geräte auf dem Tisch auf, montierte den Stick an den PC und befestigte das Netzteil in der Steckdose neben dem Nachtschränkchen. So hatte Lisa es ihm erklärt. Der Computer fuhr hoch. Währenddessen stülpte Rubinstein den Trolley um, leerte Hosen, Hemden und Unterwäsche aufs Bett, räumte alles in den Schrank und schlüpfte in eine bequeme Abendgarderobe. Dann kam der große Augenblick! Er legte sich das Schulterholster um die Brust, nahm die Walther P99 zur Hand, ließ das Magazin rausschnellen und steckte es wieder in die Pistole.

 »Mein Baby.« Zufrieden betrachtete Rubinstein die neue Waffe. Stolz wog er sie in der Hand, fühlte die gerippte Griffschale aus Kunststoff und betrachtete den vernickelten, glänzenden Schlitten.

 »Mein Name ist Rubinstein, Jake Rubinstein!«, brummte er mit tiefer Stimme und wippte dabei mit den Hüften. Im Spiegel des Kleiderschranks sah er schlanker aus. Sprichst du mit mir? Er ließ die Waffe im Schulterholster verschwinden. »Bewaffnet und gefährlich!« Er klopfte auf das Holster.

 Die echte Pistole war mit seiner Armbanduhr und dem Handy im Grauraum verschwunden. Weiß der Teufel, wo die Sachen gerade herumschwirrten. Bei seiner Phobie hätte er ohnehin nichts mit der Pistole anfangen können, ohne Krämpfe, Schweißausbrüche und Schüttelfrost zu bekommen. Er hatte Lisa den Auftrag gegeben, eine neue Schusswaffe für ihn zu besorgen. Das neue Modell sah seiner alten Walther P99 verblüffend ähnlich und hatte auch das gleiche Gewicht von exakt 648 Gramm. Deshalb würde niemand merken, dass es sich um eine Attrappe handelte, mit der man gar nicht schießen konnte. Da er sowieso mit keiner Waffe schießen konnte, machte das für ihn keinen Unterschied. Zumindest war er jetzt bewaffnet – wenn auch nur zur Abschreckung – und hatte so seine Phobie im Griff. Allerdings war nicht er auf diese Idee gekommen, sondern der Psychoanalytiker Doktor Konrad. Der Arzt hatte gemeint, es wäre wie der umgekehrte Placebo-Effekt, der gerade deshalb wirkt, weil Rubinstein von dem Schwindel wusste.

 Sein Kopf zuckte herum. Draußen rollte ein Wagen über den Kies. Es war bereits stockdunkel geworden, das Blitzen der Autoscheinwerfer huschte über den Balkon.

 »Späte Gäste – wie interessant.« Er schob den Trolley unter das Bett und verließ das Zimmer.

 

 4. Kapitel

 

 Rubinstein zog die Tür ins Schloss. Er wandte sich im Gang um und stand einer Dame mit blonden, hochgesteckten Haaren gegenüber. Woher kam die denn? War das etwa Jaqueline Eppstein? Er schätzte sie auf Ende vierzig. Trotz der Stöckelschuhe reichte sie ihm nur bis zur Schulter. Aufgrund des Abendkleids und der kostbaren Ohrgehänge konnte sie unmöglich aus dieser Gegend stammen. Viel eher hätte sie in die Ehrenloge des Wiener Opernballs gepasst. War sie etwa die Begleiterin des Fahrers des metallic-schwarzen Audis? Falls ja, wirkte ihr Auftreten an einem Ort wie diesem genauso deplatziert wie der Wagen.

 »An gutn Tog, gnädige Frau.« Rubinstein nickte der Dame zu.

 »Guten Abend.« Sie zog die Lesebrille an der Kette hoch und musterte ihn von unten herauf. Im schwachen Licht unter dem Lampenschirm sah Rubinstein ihr aufgetragenes Rouge, das ihr zentimeterdick auf den Wangen klebte. Ebenso kräftig waren die Lippen geschminkt. Rubinstein lief ein Schauer über den Rücken. Nein, das konnte unmöglich Jacqueline Eppstein sein. Erst jetzt bemerkte er, dass sie wesentlich älter war, als sie auf den ersten Blick gewirkt hatte. Mindestens fünfundsechzig, aber mit einer sportlichen Figur.

 »Sie sind eben angekommen, nicht wahr?« Sie zupfte lächelnd an ihrem Haar.

 »Ja, ich komme aus Wien. Mein Name ist Lielacher, ich bin Börsenspekulant und verbringe das Wochenende hier … zum Ausspannen.« Bescheiden hob er die Schultern. »Und Sie?«

 »Ah, ein Börsenspekulant, ich verstehe.« Sie schmunzelte.

 Was verstand sie?

 »Wie interessant. Sicherlich haben auch Sie einen Termin beim Doktor, nicht wahr?«

 Beim Doktor? Rubinstein legte den Kopf schief. »Nein, eigentlich nicht«, sagte er vorsichtig.

 »Aber ich bitte Sie!« Die Frau bohrte ihm den spitzen Zeigefinger in den Bauch. »Was sollten Sie wohl sonst hier wollen? Wir können offen über alles plaudern. Sehen Sie …« Sie hielt sich die Hand verschwörerisch vor den Mund und wisperte: »Die beiden Damen, die heute Morgen abgereist sind, waren wie ich aus privatem Interesse hier, aus Neugierde … Sie verstehen? Nun, Sie sind Börsenspekulant«, sagte sie beiläufig und zuckte mit den Achseln. »Da sind die dreitausend Euro bestimmt gut angelegt.« Sie spitzte die Lippen und wisperte: »Es ist doch kein Verbrechen, wenn Sie sich hier ein wenig beruflich engagieren. Ich weiß, was Sie vorhaben.« Sie bohrte ihm erneut den Finger in die Brust. »Und ich meine, das steht einem durchaus zu, nicht wahr?«

 Gott konnte nicht alles wissen, kam Rubinstein in den Sinn, darum hat er die Frauen erschaffen.

 »Das sehe ich genauso«, sagte er schließlich. Welche dreitausend Euro? Welches berufliche Engagement? Und vor allem, welcher Doktor? Etwa der Psychologe Kutznhammer?

 Sie lächelte und reichte Rubinstein die Hand. »Mein Name ist Orthenstein. Nett, Sie kennengelernt zu haben, junger Mann. Vielleicht sehen wir uns heute Abend in der Schank, und … Sie brauchen nicht so schüchtern zu sein.«

 Donnerwetter! Die hatte es faustdick hinter den Ohren. Sie zwinkerte ihm zu, nahm die Brille ab und klapperte mit den Stöckelschuhen an ihm vorüber.

 »Ja, sicher. Vielen Dank«, murmelte Rubinstein. »Salôm!«

 Er lehnte an der Brüstung und blickte ihr nach. Sie stakste die schmale Treppe hinunter, das Holz knarrte unter ihren Schritten. Im unteren Stockwerk wurde das Geräusch ihrer Absätze vom Teppich verschluckt. Sie schlüpfte durch eine Tür und verschwand im Schankraum. Großartig! Sein Treffen mit Gretl war in die Hosen gegangen, stattdessen hatte er jetzt ein Rendezvous mit Kaiserin Sisis Großmutter.

 Rubinstein stützte die Ellenbogen auf die Brüstung, blickte in den leeren Gang und dachte nach. Einen Augenblick später knarrte die Eingangstür.

 »Gretl!«, rief der Alte von draußen in die Hütte. »Der nächste Besucher aus der Stadt kommt! Auch wieder mit dem Auto.«

 Aus dem Schtetl? Rubinstein horchte auf. Das musste der Fahrer des Wagens sein, der vorhin angekommen war. Er lauschte dem Federn leichter Schritte, die vor der Rezeption Halt machten. Er hörte ein dezentes Hüsteln, als wollte sich der Gast bemerkbar machen. War das etwa der Doktor? Rubinstein beugte sich über die Brüstung, erkannte aber nur die Stulpen eines Hosenpaares und grünglänzende Schuhe aus Krokodilleder. O nein! Das konnte unmöglich sein! Nie im Leben war das der Doktor! Als Rubinstein sich weiter über das Geländer lehnte, sah er die cremefarbene Hose bis zu den Knien. Er befürchtete das Schlimmste!

 »Ja, was kann ich für Sie tun?«, fragte Gretl.

 »Entschuldigen Sie bitte, hätten Sie ein Zimmer frei?«

 Rubinstein zuckte zusammen. Diese Stimme! Schejner Mist! Er hatte recht behalten. Ein Schauer kroch ihm über den Rücken, zog sich über den Nacken und kribbelte ihm wie eine Horde Ameisen auf der Kopfhaut. Er kannte diesen Akzent. Aber das war unmöglich! War er meschúge? Wie konnte das sein?

 Er hörte das Klimpern des Schlüsselbunds. »Eines habe ich noch. Zimmer Nummer drei. Schöne Aussicht. Mit Bad und Balkon auf der Forststraße.«

 »Das Bad ist auch auf der Straße?«

 Gretl kicherte. »Frühstück ist ab sieben in der Früh. Trinken Sie Kaffee?«

 »Ja bitte, vielen Dank.«

 »So ist's recht. Und wenn Sie sich bitteschön da eintragen.«

 »Gerne.«

 Rubinstein umklammerte das Geländer. Er lauschte, die Sekunden vergingen.

 »Danke, Herr Grimmelsbacher.«

 Grimmelsbacher? Aha! So begegnete man sich also wieder! Rubinstein löste sich von der Balustrade und schlenderte die Treppe zur Rezeption hinunter. Die Hände lässig in den Hosentaschen, hielt er auf den hochgewachsenen, schmal gebauten Mann zu. Er trug einen cremefarbenen Anzug und ein blaues Hemd mit Manschettenknöpfen. Der neue Gast, der dünn war wie eine Bohnenstange, bückte sich soeben nach dem Koffer. Als sich Grimmelsbacher aufrichtete, sah Rubinstein die feinen, femininen Gesichtszüge des Mannes. Er trug eine Brille mit hauchdünnem Rahmen und hatte, trotz seiner jugendlichen Erscheinung eine beginnende Glatze. Sogar der blonde, kurzgeschorene Haarkranz lichtete sich bereits ein wenig. Um den Hals trug er ein zu einem Knoten gebundenes geblümtes Tuch. Typisch! Wie der Rest, passte auch das zu seinem Äußeren.

 »Guten Abend, der Herr.« Rubinstein lächelte galant und reichte seinem Gegenüber die Hand.

 Grimmelsbacher sah ihn mit großen Augen an, als stünde er einem Geist gegenüber.

 »Lielacher, Jakob Lielacher«, stellte sich Rubinstein vor. »Wir sind Nachbarn, ich habe das Zimmer neben Ihnen, die Nummer zwei.« Er deutete die Treppe hinauf. »Die Luftveränderung wird uns guttun. Ich nehme an, Sie sind hier, um zu urlauben, Herr …?«

 Der Gast schnappte nach Luft. »Grimmelsbacher. Guten Abend.«

 »Sie kommen ebenfalls aus der Stadt?«, fragte Rubinstein.

 »Soeben angereist.«

 »Die Gegend ist wunderbar … wird Ihnen gefallen. Aber ich fürchte, ein wenig einsam. Sie sind zur Erholung hier?«, bohrte Rubinstein weiter.

 »Kann man sagen … und Sie?«

 »Urlaub auf dem Lande«, antwortete Rubinstein. »Ein paar Tage ausspannen, Sie wissen schon, der Stress zu Hause und im Büro. Die Klienten nerven doch ständig. Aber wem erzähle ich das?« Rubinstein klopfte dem Gast lächelnd auf die Schulter, als würden sie sich bereits seit Jahren kennen.

 Sie nickten sich zu. Während Grimmelsbacher mit dem Koffer die Treppe hochstieg, sah Rubinstein ihm nach.

 Na warte, du Gauner!

 Im nächsten Moment verschwand Rubinstein im Schankraum. 

 

 5. Kapitel

 

 Rubinstein ließ von der Forelle mit Petersilienkartoffel nur die Schwanzspitze übrig und trank einen Schluck vom Weißwein, den er nicht näher definieren konnte. Nachdem er bezahlt hatte, ging er zu seinem Wagen und schloss das Fenster, wie es ihm der Alte empfohlen hatte. Anschließend zog er sich in sein Zimmer zurück.

 Auf dem Tisch summte der Laptop friedlich vor sich hin, der Bildschirmschoner warf ein marineblaues Licht an die Wände des Zimmers. Rubinstein überprüfte die Mailbox. Noch keine Nachricht von Lisa!

 Er schlüpfte durch den Vorhang der Balkontür ins Freie. Der Mond schimmerte durch eine Nebelbank und tauchte die Silhouetten der Bäume in milchiges Licht. Bis auf den Ruf einer Eule, der aus dem Gehölz drang, war es still. Nur der Wind frischte auf, rauschte durch die Äste und trug eine kühle Brise vom Wald herüber. Offenbar hatte der Alte recht. Irgendwie wirkte es, als würde es bald zu regnen beginnen. Rubinstein fröstelte, er knöpfte das Sakko zu. Auf dem Nebenbalkon sah er das Glimmen einer Zigarette. Am Geruch und der dünnen Form erkannte er eine Eve. Diese Marke mit dem Blumenmuster am Filter war in Rubinsteins Augen eine typische Frauenzigarette. Dennoch rauchte sein Zimmernachbar diese Sorte. Etwas anderes hatte Rubinstein von Grimmelsbacher auch nicht erwartet.

 »Guten Abend.« Er gesellte sich zu dem Mann an der Brüstung.

 Grimmelsbacher stieß eine Rauchwolke aus. »Guten Abend.«

 »Herrliche Nacht«, stellte Rubinstein fest. 

 »Genau genommen ziemlich windig und kalt.«

 »Aber die frische Luft tut gut.«

 »Welche frische Luft?« Grimmelsbacher blies dem Detektiv eine Rauchwolke ins Gesicht.

 Rubinstein hüstelte. »Vielen Dank«, krächzte er.

 Da begann Rubinsteins Nachbar zu flüstern: »Wie kommst du eigentlich auf den blöden Namen Lielacher?«

 »Grimmelsbacher klingt auch nicht gerade originell«, flüsterte Rubinstein. Er warf Nicolas Gazetti einen bösen Blick zu.

 »Was tust du hier eigentlich?«, fragte Gazetti.

 »Bist du meschúge? Das Gleiche könnte ich dich fragen.« Rubinstein bohrte den Zeigefinger in Gazettis Brust.

 »Hast du aber nicht! Du warst noch nie ein Freund großer Absprachen.« Gazetti stieß seine Hand beiseite.

 »Weshalb hockst du nicht in deiner Villa und ringst dir einen Artikel für dein pseudo-psychologisches Magazin ab? Schon lange nichts mehr über Organhandel, Attentate, Lauschangriffe oder geheime Wirtschaftskonferenzen geschrieben. Da hättest du es viel bequemer! Weder windig noch kalt. Aber nein, der Herr muss hierher fahren, um herumzuschnüffeln!«

 »Ja, zu deiner Unterstützung.«

 »Pah! Unterstützung!« Rubinstein warf die Arme in die Luft. »Schöne Unterstützung, deine unauffällige Ankunft von vorhin.«

 »Und wie geht es jetzt weiter?«, murrte Gazetti.

 »Das sage ich dir! Du fährst noch heute Abend nach Hause.« Die Stadt Baden lag knapp dreißig Kilometer südlich von Wien, also hatte er es gar nicht so weit. Wenn Gazetti Gas gab, war er in zwei Stunden zu Hause.

 »Nie im Leben!«, protestierte Gazetti. »Ich bin gerade erst angekommen.«

 »Ilona braucht dich. Ich übernehme den Fall hier. Du vermasselst bloß alles.«

 »Ich und vermasseln?«, rief Gazetti.

 »Leise!«, zischte Rubinstein.

 »Rachel ist bei Ilona im Krankenhaus … und ich bleibe hier. Punkt!«

 Rubinstein seufzte.

 »Was hast du bis jetzt herausgefunden?« Gazetti drückte die Eve im Aschenbecher aus.

 »Gar nichts. Ich bin doch selbst erst angekommen«, flüsterte Rubinstein.

 »Typisch! Genauso wie bei deiner Zugfahrt nach Düsseldorf«, ätzte Gazetti. »Da ist auch nichts dabei rausgekommen.«

 »Wie bitte?«

 »In den Medien stand nicht viel darüber zu lesen – eigentlich gar nichts, wenn ich es mir recht überlege.«

 »Wurde alles unter den Teppich gekehrt. Keine Anzeige, und niemand wanderte in den Knast. Aber hinter den Kulissen …« Rubinstein hob den Finger. »Schlug Doktor Klingers Drohung einer Sammelklage ein wie eine Bombe. Brandenburgs Institut wurde sofort geschlossen, der Vorstand entlassen, und die Firma muss nun nach einer außergerichtlichen Einigung eine satte Entschädigung in Millionenhöhe an die Opfer zahlen.«

 »Bist du nun auch Millionär?«

 »Klar!« Rubinstein verzog das Gesicht. »Ach was, ich bekam bloß mein Honorar von Carla von Hörig.«

 »Und was war der Sinn dieses Experiments?«

 »Die Technische Universität und das Innenministerium haben mit Steuergeldern eine Testreihe finanziert, um Menschen schneller zu transportieren – durch den sogenannten Grauraum.«

 »Oder, um sie dort verschwinden zu lassen.«

 »Möglich.«

 »Und Minister Rohrschach?«

 Rubinstein nieste. »Das machst du mit Absicht!«

 »Was ist nun mit ihm?«, drängte Gazetti.

 »Der hängt irgendwie in der Sache mit drin. Aber weder Doktor Klinger noch ich können dem Zigarre qualmenden Mistkerl etwas nachweisen.«

 »Na ja, wie immer.« Gazetti seufzte. »Vielleicht ergibt sich mal eine andere Gelegenheit.«

 »Ich hoffe.«

 »Schade, wäre ein guter Artikel geworden. Nicolas Gazetti deckt auf …«

 »Kannst ihn ja trotzdem schreiben.«

 »Womit?«

 »Ich schicke dir die Unterlagen.«

 Plötzlich fuhren beide erschrocken hoch. Der Laptop gab ein Piepen von sich.

 »Was war das?«

 »Eine E-Mail von Lisa«, sagte Rubinstein.

 Gazetti grinste amüsiert. »Seit wann kannst du E-Mails empfangen?« 

 »Gute Nacht!« Rubinstein verschwand durch die Balkontür.

 »Ich komme mit.« Gazetti drängte sich hinter Rubinstein ins Zimmer.

 »Oh nein!« Er wandte sich um und schob Gazetti auf den Balkon hinaus. »Du bleibst in deinem Zimmer. Wir sehen uns morgen beim Frühstück – bevor du abreist!«

 Gazetti blieb draußen stehen, Rubinstein verriegelte die Balkontür und zog den Vorhang zu. »Gott sei Dank.« Er ließ die Schultern hängen. Nicolas Gazetti hatte ihm gerade noch gefehlt. Doch bevor er den Bildschirmschoner deaktivieren konnte, öffnete sich die Tür zu seinem Zimmer.

 »Chúzpe!«, fluchte Rubinstein.

 Gazetti stand im Türrahmen und sah neugierig ins Zimmer.

 »So mach doch wenigstens die Tür zu, oder willst du die alte Schreckschraube von nebenan auch noch zu mir ins Zimmer einladen?«

 »Welche alte Schreckschraube?«

 »Pssst!«, zischte Rubinstein. Mit einer Kopfbewegung deutete er zur Zimmerwand. »Meine Nachbarin auf der anderen Seite.«

 Gazetti zog die Tür hinter sich zu und spazierte durchs Zimmer. Erst jetzt bemerkte Rubinstein die Duftwolke des Parfüms, die Gazetti hinter sich her zog. Er rümpfte die Nase. »In meinem Zimmer riecht es plötzlich wie in einem Bordell.«

 »Mach dich nur lustig über mich.« Gazetti kippte das Fenster, zog den Vorhang weiter zu und knipste das Licht an.

 »Fühl dich wie zu Hause!«, murrte Rubinstein. Großzügig breitete er die Arme aus.

 Gazetti ignorierte den bissigen Ton, setzte sich auf die Bettkante und kramte eine Packung Eve aus dem Anzug.

 »Macht es dir etwas aus, nicht in meinem Zimmer zu rauchen?« Rubinstein deutete nach draußen. »Ich darf dich daran erinnern, du hast ein eigenes Zimmer mit Balkon.«

 »Donnerwetter! Jakob, entschuldige bitte«, rief Gazetti entrüstet. »Hör endlich auf, mich wie eine lästige Zecke zu behandeln! Wo ich schon mal hier bin, können wir doch gemeinsam das Rätsel lösen.«

 »Welches Rätsel?«, knurrte Rubinstein, ohne aufzublicken.

 »Weshalb Ilona hier war?«

 »Aha«, rief Rubinstein. »Ilona war also hier! Wie ich feststelle, bist du ja bestens informiert. Vielleicht sollte ich heimfahren und du übernimmst den Fall, wie?«

 »Du bist gereizt.« Gazetti schlug ein Bein über das andere und wippte mit dem Fuß.

 »Ich und gereizt?«, brüllte Rubinstein und schüttelte die Maus, sodass das Computerkabel vom Tisch flog. »Du machst mich völlig irre! Und dieser Dreck funktioniert auch nicht!«

 »Entspanne dich, atme tief durch, sonst bekommst du wieder deine Allergie.«

 Wie auf Kommando nieste Rubinstein. »Erinnere mich bloß nicht an Rohrschach, diesen wichtigtuerischen míesn Raz! Unter die Erd mit ihm!«, schimpfte er mit voller Nase. Er schnäuzte sich. Dann richtete er sich auf, hob die Schultern, sog die Luft wie ein Staubsauger in sich ein und atmete tief durch.

 »Wie ich sehe, bin ich unerwünscht.« Gazetti erhob sich und spazierte zur Tür.

 »Nimm dir einen Stuhl … und setzen wir uns an den Tisch. Vielleicht hat Lisa etwas über Doktor Kutznhammer herausgefunden.«

 »Den Psychologen?« Mit einem Mal war Gazettis gespielte miese Laune verflogen.

 »Du kennst ihn?«

 »Ich nicht, aber Ilona hat einen Artikel im Mystery-Magazin über ihn gelesen.«

 »Deine Schwester liest dieses …?« Beinahe wäre Rubinstein das Wort Schundblatt über die Lippen gekommen.

 »Ja, das tut sie. Vor allem meine Kolumne! Sie hat öfters über den Psychologen gesprochen und seitdem wie verrückt gespart. Sie jammerte, sie brauche unbedingt dreitausend Euro. Wofür? Ich weiß es nicht. Den fehlenden Betrag habe ich ihr gegeben.«

 »Schau an, schau an, so ein Zufall. Die Alte hat doch auch etwas von dreitausend Euro gefaselt«, murmelte Rubinstein mehr zu sich selbst als zu Gazetti.

 »Welche Alte? Etwa die Alte?« Gazetti deutete zum Nebenzimmer.

 »Unwichtig.« Rubinstein tat die Frage ab. Er öffnete die E-Mail mit einem Mausklick.

 »Übrigens heißt er nicht Kutznhammer, sondern Kurzenhammer«, korrigierte Gazetti ihn. Er nahm am Tisch gegenüber von Rubinstein Platz.

 »Jawohl, Mister Holmes«, murrte Rubinstein. »Wie üblich weißt du alles besser!«

 Sie beugten sich über den Bildschirm des Laptops.

 

 Von: Lisa Novacek
 Gesendet: Freitag, 25. Mai, 20:05 Uhr
 An: Jakob Rubinstein
 Betreff: Recherchen

 

 Lieber Rabbi Rubinstein,
 die Recherchen haben leider etwas länger gedauert. Die besagte Person heißt nämlich nicht Kutznhammer, wie Sie mir sagten, sondern Kurzenhammer … habe dabei bloß eine halbe Stunde Zeit vergeudet! Ossi und ich wollten den Beginn der neuen Red Hot Chili Peppers Show ohnehin nicht sehen.

 

 »Oj, oj, oj!«, murmelte Rubinstein.

 »Sehen Sie, Mister Holmes.« Gazetti hob die Augenbraue.

 »Ja, ja, es genügt, du großer Detektiv!«, schnaubte Rubinstein.

 Gazetti grinste zufrieden.

 »Gut! Dann können wir ja weiterlesen, wenn es dir nichts ausmacht.« Rubinstein scrollte mit der Maus auf die nächste Seite.

 

 In den späten Siebzigerjahren studiert Eberhard Kurzenhammer an der Universität Klagenfurt Psychologie, mit Trancetherapie als Vertiefungsgebiet. Vor Abschluss des Doktorats wird er wegen Drogenmissbrauchs von der Universität exmatrikuliert. Zur Promotion kommt es nie. In Wahrheit ist Kurzenhammer kein Doktor, obwohl er immer wieder mit diesem Titel auftritt. Ende der Achtziger übersiedelt er für beinahe zehn Jahre nach Berlin, wo er zunächst mit einem Astrologen zusammenarbeitet. Später bringt er es in der Praxis von Doktor Feinlein, einem der radikalsten Anhänger Jungs, zum Institutsleiter. Über diese Zeit gibt es nur wenige Informationen – abgesehen davon, dass er die Bekanntschaft Marlene Steiners macht, einer Trancetherapeutin, mit der er gelegentlich zusammenarbeitet. Erst 1997 wird es interessant, als Marlene Steiner und Kurzenhammer eine Praxis in Wien eröffnen. Zu dieser Zeit ist die Ordination ständig Mittelpunkt der lokalen Presse und Kurzenhammer schlittert von einem Skandal in den nächsten. Es geht um Betrug, finanzielle Bereicherung und den Missbrauch von minderjährigen Patientinnen.

 

 Gazetti schluckte und Rubinstein verstummte. Er wusste nicht, wie Gazetti den Begriff Missbrauch deutete. Gab es hier einen Zusammenhang zu Nicolas Schwester? Oder hatte Ilonas Besuch viel eher etwas mit Boris Smirnov oder Jacqueline Eppstein zu tun? Eilig las Rubinstein weiter.

 

 Kurzenhammer kommt vor Gericht, jedoch ziehen die Betroffenen die Anklage zurück und der Prozess gegen ihn muss fallen gelassen werden. Lediglich vom Finanzamt bekommt er eine Nachzahlung wegen Steuerhinterziehung aufgedonnert. Vermutlich kennt er die richtigen Personen an der richtigen Stelle. Die nächsten zehn Jahre taucht er unter. Ich konnte einige Geldtransaktionen über die Schweiz nach Indien verfolgen. Offenbar ist er in New Delhi verschwunden. Seitdem ist er in Österreich nicht wieder auf der Bildfläche erschienen, doch gibt es seit April letzten Jahres bei der Bundespolizeidirektion Graz einen Eintrag im Vereinsregister. Entsprechend dem Registerauszug, den Sie in der Anlage finden, gründete ein gewisser Doktor Kurzenhammer eine Selbsthilfegruppe mit dem Namen Tiefenpsychologische Re- und Progressionstherapie. Mehr verrät der Auszug nicht. Vermutlich handelt es sich dabei um unseren Doktor.

 In der Januar-Ausgabe des Mystery-Magazins erschien übrigens ein Artikel über ihn. Leider konnte ich Ihnen dieses File nicht als Attachement beilegen, die Homepage der Nationalbibliothek ist zurzeit wegen Reparaturarbeiten offline.

 Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.

 Lisa.

 PS: Die Polizei hat übrigens Ilonas Kleidung im Wald gefunden. In der Nähe des Landgasthauses. Keine Brandspuren im Stoff!

 PPS: Nicolas hat sich erkundigt, wo seine Schwester zuletzt gesehen wurde, bevor sie in das Krankenhaus eingeliefert wurde. Ich habe ihm die Adresse vom Einsamen Wanderer gegeben … ich hoffe, das war kein Fehler.

 

 Rubinstein starrte Gazetti mit zusammengekniffenen Augen an. »Jeder macht mal einen Fehler.« Er schloss die E-Mail, fuhr das Programm herunter und klappte den Laptop zu.

 Gazetti ignorierte den Seitenhieb. »Was hältst du von dieser Nachricht?«

 »Ilona war zweifelsohne hier, das wissen wir bereits. Aber die Sache mit ihrer Kleidung und den Brandblasen ist wirklich mysteriös.«

 »Und jetzt?«, fragte Gazetti.

 »Ich …«

 Draußen knirschten Kieselsteine. Wie auf Kommando blickten sie auf und hielten den Atem an. Durch die Vorhänge sahen sie das Blitzen von Scheinwerfern. Ein Rückwärtsgang wurde krachend eingelegt, und ein Auto rollte zum Hintereingang des Hauses! Ein Tuckern ertönte, gefolgt vom Absterben des Motors. Eine Handbremse wurde knarrend angezogen.

 »Ein Mini Cooper … modernes Baujahr«, flüsterte Rubinstein.

 Die Autotür schlug zu, Schritte knirschten über Kies.

 »Gretl!«, donnerte die Stimme des Alten durchs Treppenhaus. »Der Doktor ist da!«

 »Der Doktor!«, flüsterte Rubinstein und deutete mit einem Kopfnicken zur Tür.

 »Der Doktor!«, bestätigte Gazetti.

 Sie erhoben sich.

 

 6. Kapitel

 

 Die Tür des Zimmers Nr. 2 öffnete sich einen Spaltbreit, und aus der Dunkelheit lugten zwei Paar neugieriger Augen. Rubinstein und Gazetti hörten, wie der Doktor den Gasthof betrat. Sie schlüpften aus dem Zimmer, reckten die Hälse und starrten zwischen den Holzlatten der Balustrade hindurch in das untere Stockwerk. Doch die Rezeption lag außerhalb des Blickfeldes, und bis auf ein Paar Hosenbeine gab es nichts zu sehen.

 »Grüß Gott, Herr Doktor Kurzenhammer.«

 »Guten Abend, Gretl. Draußen braut sich ein Unwetter zusammen! Es nieselt bereits. Gleich beginnt es heftig zu regnen.« Der Psychologe stapfte mit den Füßen auf.

 Seine Stimme klang angenehm tief, als käme sie direkt aus dem Bauch – auch wenn sie ein wenig gekünstelt wirkte. Zumindest bemühte er sich, in seiner Aussprache die Ruhe eines älteren, reifen Herren mitschwingen zu lassen, der schon Vieles erlebt hatte. Jedenfalls deutete Rubinstein es so.

 »Ist meine Klientin bereits eingetroffen?«

 »Ja, Herr Doktor. Die wartet im Schankraum auf Sie. Soll ich Ihnen ein Glas Rotwein bringen?«

 »Ja bitte, Gretl, aber nur ein kleines. Für meine Klientin auch. Es wird nicht lange dauern, und …« Er zögerte. »… und danach bitte keine Störungen mehr!«

 Klientin? Keine Störungen? Rubinstein wurde nicht schlau aus dem Gespräch. Warum ausgerechnet hier? Weshalb besuchten die Kunden den Doktor nicht in seiner Praxis im alten Gutshof oder in den Räumen jener Selbsthilfegruppe?

 »Vorsicht!«, zischte Gazetti. Er packte Rubinstein am Kragen und zerrte ihn zurück. Unter ihnen knarrte der Dielenboden. Gazetti und Rubinstein pressten sich in den Schatten der Nische. Der Doktor hob den Kopf, dann schritt er zügig den Gang entlang. Für einen Augenblick hatte Rubinstein Kurzenhammers Gesicht gesehen. Es war sonnengebräunt und wirkte so hart wie aus Marmor gemeißelt. Er war hager, beinahe so lang und dürr wie Nicolas Gazetti. Nur schien er aufgrund der graumelierten Schläfen doppelt so alt wie Nicolas. Sein selbstbewusstes Auftreten, der dunkle Anzug und der breite Aktenkoffer verstärkten den Eindruck eines galanten, salonfähigen Gentlemans. Doch Rubinstein war sicher, dass er diese Rolle nur spielte.

 Der Doktor blickte sich noch einmal um und verschwand im Schankraum. Er ließ die Tür hinter sich einen Spaltbreit offen. Das genügte, dass Gazetti und Rubinstein in den Raum spähen konnten.

 »Mhm«, schnurrte Gazetti. Unwillkürlich strich er sich mit der Zunge über die Lippen.

 »Der gefällt dir, was?« Rubinstein boxte Gazetti in die Seite.

 »Aua! Ich bin schwul, na und?« Gazetti zuckte mit den Achseln. »Zumindest in der Theorie«, fügte er kleinlaut hinzu. »Immerhin hat er einen süßen Arsch.«

 »Das ist alles, woran du denkst?«

 »Ich pfeife auf innere Werte, falls du das meinst!«

 »Die wirst du bei dem auch nicht finden! Außerdem ist er ein bisschen zu alt für dich, findest du nicht auch?« Rubinstein kniff die Augenbrauen zusammen.

 »Besser einen älteren Liebhaber als gar keinen!«

 Rubinstein verdrehte die Augen. »Lass uns sehen, was er vorhat, danach kannst du Lisa nach seiner Telefonnummer fragen«, schlug Rubinstein vor.

 Gazetti nickte. Die beiden tapsten auf Zehenspitzen an der Balustrade des oberen Stockwerks entlang. Rubinstein blieb unter dem Lampenschirm stehen, zog ein Stecktuch aus der Brusttasche und warf es über die Glühlampe.

 »Willst du die Bude abfackeln?«, wisperte Gazetti und wedelte aufgebracht mit den Armen.

 Rubinstein antwortete nicht. Mit flinken Fingern lockerte er die Birne in der Fassung. Nun standen die beiden am Rand der Treppe in völliger Dunkelheit. Von dort konnten sie wunderbar das Untergeschoss beobachten und durch den Türspalt in den Schankraum sehen.

 Gazetti drängte sich an Rubinsteins Seite und reckte den Hals. »Zieh den Bauch ein! Es ist ja kaum Platz.«

 »Sei endlich still!«, fauchte Rubinstein. »Du nörgelst wie ein altes Weib.«

 Der Detektiv kniff die Augen zusammen und spähte durch die Dunkelheit. Seine Zimmernachbarin saß in der Ecke hinter jenem Tisch, an dem er zuvor die Forelle gegessen hatte. Der Tisch war mit Gänseblümchen und einer gehäkelten Platzdecke geschmückt. Daneben standen ein halbvolles Glas Rotwein und ein Kerzenstummel, der den Schankraum in eine düstere Atmosphäre tauchte. Doktor Kurzenhammer stand vor der Dame, reichte ihr die Hand und deutete eine knappe Verbeugung an. »Guten Abend, Baronin von Orthenstein.«

 »Guten Abend, Herr Doktor. Ich bin erfreut, Sie endlich persönlich kennenzulernen.«

 »Die Ehre ist ganz meinerseits«, sagte der Psychologe distinguiert.

 »Von wegen alte Schreckschraube«, flüsterte Gazetti und boxte Rubinstein mit dem Ellenbogen in den Bauch. »Die ist Baronin!«

 »Lass das!« Er warf Gazetti einen griesgrämigen Blick zu und legte den Zeigefinger auf die Lippen. Sie beugten sich über die Brüstung und lauschten. Dabei atmeten sie so flach, als ging es darum, den Puls zum Stillstand zu bringen.

 »Wenn Sie möchten, können wir beginnen.«

 »Ich bitte darum, Herr Doktor … ich bin nur etwas, wie soll ich sagen …?«

 »Nervös?« Der Doktor lächelte. »Baronin, es gibt keinen Grund dazu.«

 Dann schloss der Psychologe die Tür, und sie hörten nichts mehr.

 »Verflixt!«, entfuhrt es Gazetti.

 »Abwarten«, flüsterte Rubinstein. »Eine Chance haben wir noch.«

 In diesem Moment kam Gretl in den Gang und hielt mit einem Tablett, auf dem zwei Rotweingläser standen, auf den Schankraum zu. Sie öffnete die Tür, stellte die Gläser ab, verschwand wieder, lehnte die Tür aber nur an, sodass diese einen Spaltbreit aufschwang.

 »Glück gehabt«, zischte Gazetti.

 »Pssst!«

 »Setzen Sie sich auf dieses Kissen«, hörten sie die Stimme des Psychologen. »Lehnen Sie sich entspannt auf der Bank zurück und schließen Sie die Augen.«

 Ein Aktenkoffer schnappte auf. Rubinstein legte den Kopf schief. Er hörte das Zischen eines Streichholzes, das Rascheln von Papier, das Rücken eines Stuhls und schließlich ein langsames, monotones Ticken.

 … tick-tack … tick-tack …

  »Was ist das?«, wisperte Gazetti.

  »Ein Pendelmetronom«, flüsterte Rubinstein. »Und jetzt sei still!«

 »Möchten Sie, dass ich die Sitzung aufnehme?«, fragte Kurzenhammer.

 »Ich bitte darum, Herr Doktor.«

 »Mit dem Kassettenrekorder oder einem Diktafon?«

 »Auf Kassette bitte. Ich habe in meinem Zimmer einen Rekorder.«

 »Wie Sie wünschen.«

 Sie hörten das Klicken einer Taste und das Schleifen einer Kassettenspule.

 »Die ist so altmodisch wie du«, flüsterte Gazetti.

 »Sei leise!« Rubinstein bemerkte den intensiven Jasmingeruch eines Räucherstäbchens, dessen Schwaden in das obere Stockwerk zogen.

 In diesem Moment erhellte ein Blitz den Gang, und Sekunden später krachte ein Donner. Plötzlicher Regen prasselte aufs Dach des Hauses.

 »Entspannen Sie sich … atmen Sie tief aus …«, murmelte Doktor Kurzenhammer, genauso langsam und eintönig wie das Ticken des Pendelmetronoms. »Ihr Puls beruhigt sich. Sie hören nur noch diesen Rhythmus … Ihr Herz beginnt im Einklang mit dem Universum zu schlagen.« Seine Stimme klang ruhiger als zuvor, als versuchte sie, im einschläfernden Takt des Metronoms mitzuschwingen.

 »Ihre Arme werden schwer … Ihre Beine werden schwer … Ihre Stirn wird kühl … Sie spüren die Beine fest auf dem Boden … Die Energie der Erde kribbelt durch Ihren Körper.«

 »Mir fallen gleich die Augen zu«, flüsterte Gazetti.

 Rubinstein erwiderte nichts, blickte seinen Freund böse an und legte den Zeigefinger auf die Lippen.

 »Wenn Sie einatmen, konzentriert sich das gesamte Universum in Ihrem Bauch … Sie spüren es …« Eine Pause. »Und wenn Sie ausatmen, dehnen Sie sich mit Ihrem Atem im Universum aus … Sie verlieren den Bezug zu Anfang und Ende … Sie strömen im Einklang, in vollkommener Harmonie.«

 Gazetti unterdrückte ein herzhaftes Gähnen. Im Treppenhaus breitete sich zarter Rosenholzduft aus, der wahrscheinlich von einer Duftlampe stammte. Vermengt mit dem Jasmin des Räucherstäbchens ergab die Mischung einen beißenden Geruch, der Rubinstein in der Nase kribbelte. O Gott, gleich musste er niesen. Wie im Büro, wenn Lisa literweise ätherisches Öl in die Kamine der Dufthäuschen kippte. Wie verrückt manche Menschen doch waren. Er hielt sich die Nase zu und atmete durch den Mund.

 »Sie legen Ihren Körper ab wie eine Hülle … Sie sind vollkommener Geist … Sie bilden mit dem Wissen des Universums eine Einheit … Ich nehme jetzt Kontakt mit Ihrem Geist auf … Hören Sie mich?«

 »Ja«, hauchte die Baronin, als stünde sie kurz davor einzuschlafen.

 »Weshalb sind Sie hier?«

 »Ich suche eine Antwort.«

 »Wie weit möchten Sie zurückversetzt werden?«

 »Ein dreiviertel Jahr.«

 »Seien Sie konkret«, forderte der Psychologe sie auf. »Zu welchem Tag möchten Sie zurückversetzt werden?«

 »Zum sechsundzwanzigsten August letzten Jahres … ein Samstag.«

 »Gut. Ihr Geist geht bis zum sechsundzwanzigsten August letzten Jahres zurück. Jetzt sind Sie da! Was sehen Sie?«

 »Ein Dutzend Gäste, sie unterhalten sich im Salon. Die Musik ist laut. Es ist ein Violinkonzert von Bach. Cocktailgläser klirren, Menschen lachen. Auf der Terrasse ist ein Buffet angerichtet. Um den Swimmingpool leuchten Lampions. Die Grillen zirpen in der Nähe des Teiches. Auf den Tischen flackern Kerzen auf Tellern. Sie vertreiben die Stechmücken.«

 »Was ist an diesem Abend besonders?«

 »Es ist der Geburtstag meines Mannes.«

 »Erzählen Sie weiter!«

 »Ich sehe einen attraktiven älteren Herrn im Smoking. Er steht auf der Terrasse, hält ein Sektglas in der Hand und starrt über den beleuchteten Pool. Sein Blick verliert sich hinter den Hecken des Gartens.«

 »Wer ist das?«

 »Mein Mann, Baron von Orthenstein.«

 »Wie ist Ihr Verhältnis zu ihm?«

 »Ich liebe ihn«, antwortete die Baronin, ohne zu überlegen.

 Kurzenhammer nickte. »Wo befinden Sie sich.«

 »Im Salon. Ich stehe hinter dem Klavier und spreche mit Eva.«

 »Wer ist das?«

 »Unsere Haushälterin. Sie ist jung, wir haben sie erst einen Monat. Ich trage ihr auf, weitere Kaviarhäppchen für die Gäste zuzubereiten.«

 »Was geschieht danach?«

 »Eva verschwindet in der Küche. Ich gehe auf die Terrasse, um in der kühlen Nachtluft auf andere Gedanken zu kommen. Ich trete auf meinen Mann zu, greife nach seiner Hand, doch er schüttelt sie ab. Er stürzt von der Terrasse in den Salon und lässt mich wie eine billige Angestellte neben dem Pool zurück.«

 »Weshalb verlässt er Sie?«

 »Am Morgen haben wir gestritten.«

 »Worüber?«

 »Wie immer ging es um Geld. Häufig verschwinden hohe Summen von den Privatkonten, doch ständig weicht er meinen Fragen aus. Ich gehe um den Pool, hinaus in den Garten, über den Kiesweg zu den Hecken. Ich schwöre mir, ihn nie wieder danach zu fragen.«

 »Was unternimmt Ihr Mann währenddessen?«

 »Ich … ich weiß es nicht.«

 »Sie wissen es! Sie bilden eine Einheit mit dem Wissen des Universums! Was geschieht dann?«, drängte Doktor Kurzenhammer.

 »Mein Mann geht durch den Salon zum Treppenaufgang.«

 »Ja, weiter!«

 »Er wirft einen Blick auf die Uhr. Er schaut in die Küche. Die Tür ist offen. Er lächelt, lockert den Knoten der Krawatte und geht die Treppe hoch.«

 »Ja? Was geschieht danach?«

 »Eva kommt aus der Küche.«

 »Weiter!«

 »Sie steigt ebenfalls die Treppe hinauf, streift indessen die Schürze ab. An der Balustrade betritt sie den Korridor zum Westflügel. Das alte Gästezimmer ist ein abgeschiedener Raum … dort wartet mein Mann auf sie.«

 »Und weiter?«

 »Ich … kann nicht!«

 »Sie müssen!«

 »Noch hat er den Smoking an. Nur die Schleife hat er abgelegt und das Hemd aufgeknöpft. Sie ist nackt … sie sitzt auf der Kommode, mit dem Rücken zur Wand … die Arme über dem Kopf, die Beine geöffnet … er dringt in sie ein, im Stehen … schnell und kräftig, immer wieder … sie sagt kein Wort, doch er ist umso lauter.«

 »Ist das schon öfter geschehen?«

 »Ich weiß es nicht.«

 »Sie bilden eine Einheit mit dem Wissen des Universums! Ist so etwas bereits öfter geschehen?«

 »Ja … viele Male. Und ich weiß auch …«

 »Ja?«

 »… wohin das Geld verschwindet.«

 »Wohin?«

 »Es sind Zahlungen …«

 »An wen?«

 »Unterhaltszahlungen an die Mütter von zwei unehelichen Kindern.«

 Rubinsteins Kehle war staubtrocken, er wollte schlucken. In der Stille hörte er nur das Auf- und Abhüpfen seines Kehlkopfs. Das Klicken einer Taste ließ ihn hochfahren. Das Schleifen der Kassettenspulen verstummte.

 »Ich hole Sie jetzt in die Gegenwart zurück, Baronin. Sie nehmen mit Ihrem Körper Verbindung auf und öffnen anschließend die Augen.«

 … tick-tack … tick-tack … tick!

 Das Ticken des Metronoms verstummte. Der Regen trommelte gegen die Fensterscheibe, ein erneuter Blitz erhellte die Stube.

 Die Baronin raschelte mit dem Kleid. Sie räusperte sich. »Was … was ist geschehen?«

 Das Kassettendeck schnappte auf.

 »Ich denke, wir können die Sitzung beenden. Hier, das sollten Sie sich anhören.« Er reichte ihr das Band.

 »Vielen Dank.« Die Baronin stand auf, griff nach der Handtasche und verließ mit unsicheren Schritten den Schankraum.

 Rubinstein und Gazetti fuhren wie der Blitz von der Balustrade hoch. Sie tapsten auf Zehenspitzen durch die Dunkelheit. 

 Der Detektiv schob seinen Freund vor sich her. »Nun mach schon!«, zischte er.

 Gazetti stolperte in den Gang, blieb stehen und nestelte am Türgriff seines Zimmers herum.

 Rubinstein wollte sich an ihm vorbeidrängen, um sein Zimmer zu erreichen.

 »Jetzt drängle nicht so.«

 »Leise!«, zischte Rubinstein.

 Die Baronin kam über die knarrende Treppe herauf. Endlich verschwand Gazetti in seinem Zimmer, und Rubinstein schlüpfte in seine Dachkammer. Er lehnte sich mit dem Rücken an die Tür und hielt den Atem an. Gazettis Türschloss schnappte noch rechtzeitig ein, bevor die Schritte der Baronin im Gang zu hören waren.

 »Es is a Glick!«, presste Rubinstein hervor. Er legte das Ohr an die Tür.

 Die Baronin tastete sich langsam zu ihrem Zimmer vor. Dabei klapperten ihre Fingernägel an der Wand entlang. »Was ist mit dem Licht los?«, murmelte sie.

 Plötzlich spürte Rubinstein, wie die Klinke seiner Tür hinunter gedrückt wurde. Die Baronin versuchte seine Tür zu öffnen, doch Rubinstein stemmte sich dagegen.

 Oj, oj, oj, falsches Zimmer!

 »Oh«, murmelte die Dame nur und tastete sich zum nächsten Raum vor.

 Rubinstein stieß den angehaltenen Atem aus. Er wartete, bis sich ihre Tür nebenan schloss. Dann wartete er einen Moment, wischte sich den Schweiß von der Stirn, zupfte sich Hemd und Sakko zurecht, öffnete vorsichtig seine Tür und schlüpfte in den Gang. Es war stockdunkel, Gazetti war nirgends zu sehen. Gut so! Rubinstein würde ihn in seinem Zimmer lassen. Besser, Nicolas mischte sich nicht in seine Ermittlungen ein. Wer weiß, was er anstellte? Er selbst würde von jetzt an übernehmen. Der angebliche Doktor gehörte ihm!

 Rubinstein tapste über den knarrenden Boden bis zum Treppenabgang und lehnte sich über die Balustrade. Als er aus dem Schankraum eine vertraute Stimme hörte, krallten sich seine Finger unwillkürlich in das Holz, und sein Herz machte einen Satz ins eiskalte Wasser.

 »Guten Abend, Herr Doktor«, sagte Nicolas Gazetti.

 

 7. Kapitel

 

 »Guten Abend. Kennen wir uns?« Die Stimme des Doktors klang misstrauisch und hatte jeglichen erhabenen Ton verloren.

 »Grimmelsbacher. Nicolas Grimmelsbacher«, stellte sich Gazetti vor. »Ich hoffe, Sie haben meine Anmeldung für die Sitzung noch rechtzeitig erhalten.«

 »Wie bitte?«

 Was? Rubinstein glaubte, sich verhört zu haben. War Gazetti irre?

 »Meine Anmeldung!« Gazettis Stimme wurde um eine Nuance schärfer. »Ich habe sie Ihnen per Fax geschickt. Sie müssen sie doch erhalten haben. Für eine Sitzung an diesem Wochenende!« Gazetti war förmlich entrüstet.

 »Ich habe keine Anmeldung erhalten! Mein Honorar ist nicht unerheblich, Herr Grimmelsbacher. Ich möchte Sie doch sehr bitten, mir nicht länger die Zeit zu rauben …«

 Rubinstein kam die folgende Stille wie eine Ewigkeit vor. Er ballte die Hände zu Fäusten, bis die Knöchel knackten. »Nicolas, du Idiot, verd…!« Er zerbiss den Fluch auf den Lippen.

 »Ich weiß, Herr Doktor«, murmelte Gazetti mit gespielter Gelassenheit. Amüsiert hob er die Hände. »Ihr Honorar ist mir geläufig. Dreitausend Euro sind wahrhaft nicht unerheblich. Aber wie ich gehört habe, sind Sie Ihr Geld wert.«

 Schau an, schau an, dachte Rubinstein. Seine Schultern entspannten sich. Gazetti war gar nicht so dumm. Vielleicht konnte er sich selbst aus der Misere retten. Rubinstein beugte sich nach vorn und spähte vorsichtig in den Schankraum, konnte aber zu wenig erkennen. Leise stieg er die Treppe in der Dunkelheit hinunter und drückte sich neben den Türspalt an die Wand.

 »Ich bestehe auf Zahlung im Voraus, das müssten Sie wissen.« Der Doktor erhob sich, damit schien für ihn der Fall erledigt.

 Nicolas, das war es dann wohl!

 Doch Gazetti verlor keineswegs die Nerven. »Der Betrag wurde bereits auf Ihr Konto in New Delhi überwiesen. Eine Kopie der Überweisung liegt dem Fax bei.«

 Der Psychologe schwieg. Er legte den Kopf schief und musterte Gazetti mit einem Blick, als wollte er ihm jeden Moment an die Gurgel gehen und lauthals brüllen: Verschwinden-Sie-von-hier-Sie-Betrüger! Die Zeit verstrich, nichts weiter passierte. Rubinsteins Hand wanderte zum Griff der Pistole. Zwar war es nur eine Attrappe, doch wenn sich die Situation zuspitzte, würde er mit gezogener Waffe in den Raum stürzen.

 »Dem Fax liegt ein Antrag auf Vereinsmitgliedschaft in Ihrer Selbsthilfegruppe bei«, fügte Gazetti schließlich hinzu. »Aber wenn es für Sie zu viele Umstände bereitet, noch heute Abend …«

 »Nun, grundsätzlich«, unterbrach ihn der Doktor, »finden die Sitzungen in meiner Praxis im alten Gutshof statt.«

 »Ja, ich weiß. Dort, wo sich auch die Räumlichkeiten Ihrer Selbsthilfegruppe befinden.«

 Oj, oj, oj, Nicolas, lehn dich nicht zu weit aus dem Fenster!

 »Ja, aber leider ist die Praxis im Moment wegen Renovierungsarbeiten geschlossen. Ein Wasserrohrbruch. Sie müssen verstehen – hier lässt es sich ungestörter arbeiten, in meiner Ausweichpraxis sozusagen.« Der Doktor lächelte selbstgefällig.

 »Ja«, murmelte Gazetti. »Der Kunde, der mich Ihnen empfohlen hat, erwähnte so etwas Ähnliches. Nun, die Anreise war beschwerlich. Ich muss heute Abend noch zurück in mein Büro nach Baden, die lieben Kunden warten, Sie verstehen? Aber wem erzähle ich das! Sie sind selbst ein viel beschäftigter Mann.«

 Der Doktor setzte sich seufzend. »So nehmen Sie doch bitte Platz, Herr Grimmelsbacher.«

 »Vielen Dank.«

 Rubinstein stieß den angehaltenen Atem aus. Der Doktor träufelte einige Tropfen Öl in die immer noch brennende Duftlampe, öffnete seinen Koffer und holte erneut das Pendelmetronom daraus hervor. Rubinstein schielte um den Türstock herum und kniff die Augen zusammen. Jetzt sah er das Ding zum ersten Mal deutlich im Licht der Lampe. Es war ein wuchtiges Gerät mit einem mechanischen Gehäuse, das die Form einer schmalen hochgezogenen Pyramide hatte. Der Zeiger des Metronoms war ein kunstvoll gefertigter goldener Stift. Mit dem Holzgehäuse, den Nieten, Zahnrädern und verzierten matt schimmernden Platten wirkte das antiquierte Pendelmetronom wie aus der viktorianischen Zeit.

 »Möchten Sie, dass ich die Sitzung mit dem Rekorder aufnehme?«

 »Ich bitte darum, Herr Doktor.«

 Es klickte, unmittelbar darauf erklang das Schleifen der Spulen.

 »Warum sind Sie hier?«

 »Ich suche eine Antwort.«

 »Die suchen wir alle.« Kurzenhammer lächelte. »Wie weit möchten Sie zurückversetzt werden?«

 »Gar nicht.«

 »Wie bitte?«

 »Ich möchte vorversetzt werden, in die Zukunft.«

 Doktor Kurzenhammer schwieg. Rubinsteins Herz setzte aus. Seine Gedanken überschlugen sich. War Gazetti übergeschnappt? Eine Trancetherapie in die Zukunft? Verrückt! Wie kam Gazetti auf diese blödsinnige Idee? Plötzlich erinnerte sich Rubinstein: Kurzenhammer hatte einige Zeit in Indien verbracht! Hatte er dort etwa von Hindu-Gurus gelernt? Immerhin hieß Kurzenhammers Selbsthilfegruppe Tiefenpsychologische Re- und Progressionstherapie, was auch immer das zu bedeuten hatte. Das Räuspern des falschen Doktors riss ihn aus seinen Gedanken.

 »Eine progressive Hypnose! Also gut, fein!«, murmelte Kurzenhammer gelassen, als hätte er das schon öfters gemacht. »Wie weit möchten Sie in die Zukunft versetzt werden?«

 Plötzlich schlug sich Rubinstein mit der flachen Hand auf die Stirn. Das war es also gewesen, worauf die Baronin hinaus wollte, als er mit ihr im Gang vor der Zimmertür geplaudert hatte. Es ist doch kein Verbrechen, wenn Sie sich hier ein wenig beruflich engagieren. Jakob Lielacher, der Börsenspekulant aus Wien! Welche Kurse würden fallen, welche steigen? Wie würden sich DAX und Dow Jones entwickeln? Ein Honorar von dreitausend Euro wäre bei einer Trancesitzung in die Zukunft sicher gut angelegt.

 »Wie weit?«, wiederholte Kurzenhammer, da Gazetti noch immer nicht geantwortet hatte.

 »Bis zu meinem Tod. Ich möchte meine nächste Wiedergeburt erleben.«

 Kurzenhammer musterte Gazetti schweigend. Indessen setzte Rubinsteins Herzschlag für einen weiteren Moment aus. Nicolas, du Idiot! So gut war es bisher gelaufen, und jetzt das! Wie konnte er nur alles binnen Sekunden vermasseln? Rubinstein atmete gepresst. Instinktiv griff er nach dem Schulterholster und fingerte am gerippten Griff der Schusswaffe herum.

 »Wie Sie wünschen, die nächste Reinkarnation also«, antwortete der Doktor seelenruhig.

 Rubinsteins Finger entspannten sich, er ließ den Griff los. Sekunden später begann das einschläfernde Tick-tack des Pendelmetronoms. Durch den wabernden Rauch der dahinter stehenden Duftlampe entstand die Illusion, als würde das Gerät durch Dampf angetrieben werden.

 »Entspannen Sie sich – wir versuchen es.«

 Erstaunt zog Rubinstein die Augenbrauen hoch. Hatte er sich verhört? Wie konnte eine derartige Sitzung funktionieren? Das Geschwafel von Gleichklang-hin-und-Gleichklang-her begann erneut, doch diesmal pochte Rubinsteins Herz bis zum Hals.

 »Sie bilden mit dem Wissen des Universums eine Einheit! Ihr Geist bewegt sich in die Zukunft. Was empfinden Sie am Ende Ihres Weges?«

 »Ärger.«

 »Weshalb?«

 »Ich habe mich mit meinem Freund gestritten. Er hat mich wie eine lästige Zecke behandelt. Ich koche vor Wut.«

 »Wie heißt Ihr Freund?«

 »Jakob …«

 Rubinsteins Knöchel knackten, seine Augenbrauen verschmolzen zu einer Linie.

 »Jakob … und wie noch?«

 »Lielacher, Jakob Lielacher.«

 »Wo befinden Sie sich?«

 »In meinem alten klapprigen Wagen. Ich rase über enge Serpentinen einen Berg hinunter. Es ist Nacht. Regen prasselt gegen die Windschutzscheibe.«

 In diesem Moment krachte der Donner. Der Blitz erhellte den Raum und produzierte seltsame Schatten. Für einen Moment flackerte die Deckenbeleuchtung in der Stube, und Rubinstein presste sich an die Wand. Zum Glück war die Rezeption am Ende des Gangs nicht besetzt. Anscheinend war Gretl in der Küche.

 »Erzählen Sie weiter.«

 »Der Wagen beginnt in einer Kurve auf dem Matsch zu rutschen. Ich bremse, aber die Räder reagieren nicht, dann reiße ich das Lenkrad herum. Das Fahrzeug kommt von der Straße ab, prescht über den Schotter, bricht durch die Leitplanke. Ich höre den Motor aufheulen und schreie. Der Wagen stürzt in den Abgrund, kracht durch das Geäst der Bäume. Ich bin nicht angegurtet. Der Aufprall ist hart, im Armaturenbrett ist kein Airbag. Ich knalle mit dem Kopf gegen die Scheibe. Glas splittert, danach ist es bitterkalt und schwarz.«

 »Sie durchschreiten einen Tunnel, eine lange Finsternis«, flüsterte der Psychologe. »Was empfängt Sie am Ende des Dunkels?«

 »Es ist laut und feucht. Mein Körper schlottert, mir ist kalt, ich brülle. Später wird es warm.«

 »Gehen Sie einige Jahre weiter. Was sehen Sie?«

 »Einen Knaben. Er dürfte neun Jahre alt sein. Er ist schmächtig, hat bleigraue Augen und verfilztes Haar, es hängt ihm über die Schulter und in die Stirn. Seine Hände sind schmutzig, er trägt Lumpen.«

 »Wer ist der Junge?«

 Gazetti zögerte. »Ich.«

 »Sie sind es … gut«, sagte der Doktor. »Wie heißen Sie?«

 »Ich weiß es nicht. Aber da ist ein alter Mann, er nennt mich nur Junge.«

 »Wo befinden Sie sich?«

 »In der Stadt.«

 »Wie heißt die Stadt?«

 »Weiß ich nicht. Es ist Winter. Schnee fällt und der Horizont ist grau. Ich stehe auf einem Platz. Krähen hüpfen herum. Ich erkenne einen Fernsehturm mit einer Kugel.«

 »Berlin?«

 »Ja, mag sein, aber es sieht so trostlos aus. Die Betonsäule ist fleckig, die plattenförmige Verschalung der Kugel ist zur Hälfte abgefallen. Teilweise sieht man in das Innere, aber dort ist nur Kabelsalat. Und der Sendemast mit den Antennen fehlt.«

 »Was machen Sie auf diesem Platz?«

 »Ich arbeite in der Fabrik, dort ist es warm. Nachts suche ich einen Platz zum Schlafen, meistens in der alten Kanalisation.«

 »In der … Kanalisation?«

 »Oder in den U-Bahn-Schächten. Das sind die einzigen Gewölbe, die noch übrig sind. Vieles andere ist nach der Katastrophe eingestürzt.«

 »Suchen Sie Unterschlupf vor der Kälte?«

 »Die Kälte? Ja, aber der Regen ist schlimmer, er brennt auf der Haut und beißt in der Lunge.«

 »Hat die Katastrophe die Stadt zerstört?«

 »Ich kann mich nur noch dunkel daran erinnern, wie es vorher ausgesehen hat … aber ich glaube schon.«

 »Wo sind Ihre Eltern?«

 »Ich habe keine.«

 »Sind sie gestorben?«

 »Ich weiß es nicht, ich bin in einem der Heime aufgewachsen. Viele Kinder leben dort. Sie arbeiten wie ich in der Fabrik. Dort bekommen wir zu essen und sauberes Wasser zum Trinken.«

 »Was machen Sie in der Fabrik?«

 »Wir erstellen mechanische Geräte. Hebel, Kupplungen, Schwungräder. Vieles wird von Dampf angetrieben.«

 Kurzenhammer räusperte sich. »In welchem Jahr befinden Sie sich?«

 Gazetti schwieg. Kurzenhammer wiederholte die Frage, diesmal mit einem drängenden Ton.

 »Ich habe keine Ahnung … vor sieben Jahren hat die Katastrophe gewütet. Über die Zeit davor spricht niemand.«

 »Erstaunlich!« Der Doktor notierte etwas auf einem Blatt Papier. »Was werden Sie später machen, wenn Sie älter sind?«

 »Wir werden nicht alt.«

 Der Doktor runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«

 »Nicht so alt wie die Männer in der Fabrik«, fügte Gazetti hinzu. »Die Männer lebten schon vor der Katastrophe in der Stadt. Niemand wird alt … vielleicht wegen des Regens oder dem, was die Katastrophe uns beschert hat … ich weiß es nicht … ich bin … fürchterlich erschöpft.«

 »Gut. Ich hole Sie zurück in die Gegenwart … Sie nehmen wieder Verbindung mit Ihrem Körper auf und öffnen anschließend die Augen. Ein, zwei drei!« Der Doktor schnippte mit den Fingern.

 Das Ticken des Metronoms verstummte. Monoton prasselte der Regen auf das Fensterbrett.

 Gazetti blinzelte. »Es hat …?« Er räusperte sich und rieb sich die Augen. »Es hat nicht geklappt, Herr Doktor, oder?«

  »Nicht geklappt?« Kurzenhammer lächelte. Beinahe hätte er in die Hände geklatscht. »Sie waren weit weg. Ziemlich weit weg. Es ist schockierend … so etwas habe ich selten erleben dürfen«, antwortete der Arzt mit einer Spur Stolz in der Stimme.

 »Selten?« Gazetti ließ den Kopf in einer halben Drehung auf und ab kreisen, sodass die Nackenwirbel knackten.

 »Selten, ja selten«, sinnierte der Doktor. »Erst letzte Woche hatte ich einen ähnlichen Fall, aber die junge Dame …«

 »Ja?«

 Der Doktor zuckte mit den Achseln. »Plötzlich riss die Verbindung ab, das Mädchen sprang auf und lief davon. Ich wollte ihr folgen, doch sie war bereits zur Tür hinaus … Sie verstehen, ich darf Ihnen nicht mehr darüber erzählen! Der Rest fällt unter die Schweigepflicht.«

 »Ilona Gazetti!«

 Die Augen des Psychologen wurden groß. »Ja, woher kennen Sie den Namen?«

 Plötzlich stand Rubinstein im Türrahmen. Er trat in die Stube und ging rasch auf den Tisch zu, an dem Gazetti und der Doktor saßen.

 »Wer zum Teufel sind Sie?« Kurzenhammer stoppte das Band, und das Deck schnappte auf. Eilig nahm er die Kassette an sich.

 »Geben Sie das Band besser mir, Herr Kurzenhammer!« Rubinstein streckte die Hand nach der Kassette aus. »Beweismaterial!«, fügte er hinzu.

 Kurzenhammers Mund klappte auf. Wie zu einer Salzsäule erstarrt, glotzte er auf den Lauf der Waffe in Rubinsteins Hand. »Wie bitte? Ich verstehe nicht?«, stammelte er.

 »Jakob!«, rief Gazetti, als traute er seinen Augen nicht. Er deutete auf die Pistole. »Du hast eine Waffe? Aber, aber … deine Phobie!«

 »Es ist nur eine Attrappe«, zischte Rubinstein und fuchtelte mit der Waffe vor Kurzenhammers Nase herum.

 Der falsche Doktor sprang auf. »Eine Attrappe?« 

 »Schmónzeß!«, fluchte Rubinstein. »Nit éjnmol erschréckn kann i wejn!« Wütend knallte er die Pistole auf den Tisch, sodass das Wasser der Duftlampe überschwappte. Er drückte Kurzenhammer auf den Stuhl zurück. Dann rückte er einen Sessel heran und setzte sich an den Tisch.

 »Was geht hier vor?«, schnaubte der Doktor.

 »Ich …«

 Plötzlich zuckten sie zusammen. Im oberen Stockwerk krachte der typische Schuss eines 2mm Zündhütchens, das offensichtlich von einem doppelläufigen Derringer-Damenrevolver stammte.

 Alle blickten nach oben. Gazetti sprang als Erster auf und rannte über die Treppe nach oben. Rubinstein steckte seine Pistole weg und folgte ihm. Sie liefen in den Gang und stürzten durch die Tür in das Zimmer der Baronin.

 Die Nachttischlampe brannte, und auf dem Schränkchen stand ein Radio mit Kassettendeck. In dem Raum roch es nach einer Mischung aus Parfüm und Kordit von dem Schuss. Die Frau saß auf ihrem Bett und lehnte zusammengesunken mit der Schulter an der Wand. Ihr Kopf hing herunter, ebenso schlaff der Arm. Der Damenrevolver war ihr aus der Hand gefallen.

 Gazetti nahm die Waffe sogleich an sich, während Rubinstein die Baronin untersuchte. Nun stürzte auch Kurzenhammer ins Zimmer, dicht gefolgt von Gretl.

 Rubinstein schob die Baronin aufs Bett, legte sie hin und knöpfte ihre Bluse auf. »Sie hat versucht, sich das Leben zu nehmen.« Er bemerkte, dass sie noch atmete, aber ihre Kleider waren voller Blut.

 »Sie hat mich vorhin gefragt, wo genau sich das Herz befindet«, rief Gretl hysterisch.

 »Und was haben Sie ihr geantwortet?«, fragte Rubinstein.

 »Eine Handbreit unter der linken Brust.«

 Rubinstein blickte verwirrt auf. »Sie hat sich in den Bauch geschossen.«

 Auch Gazetti war einen Moment lang perplex. »Was für ein Glück!« Dann hatte er sich wieder gefangen. »Wir brauchen Handtücher, heißes Wasser und Verbandzeug für einen Druckverband«, rief er zu Gretl.

 »Ich helfe Ihnen«, sagte Kurzenhammer.

 »Und rufen Sie einen Krankenwagen!«, fügte Rubinstein hinzu, bevor die beiden aus dem Zimmer stürzten.

 

 Eine halbe Stunde später war es ihnen gelungen, die Blutung zu stoppen.

 Gazetti tätschelte der Baronin die Wange. »Bleiben Sie wach!« Sie hustete, und er legte ihr sanft die Hand auf die Schulter. »Sie kommen durch, ist nur eine Fleischwunde seitlich am Bauch.«

 »Das ist so peinlich …«, keuchte sie.

 »Nicht reden!«

 Gretl saß auf der anderen Seite des Betts und wischte der Baronin mit einem kalten Waschlappen die schweißnasse Stirn ab.

 Da fiel irisierendes Blaulicht von der Zufahrt zum Haus durchs Fenster. Auch eine Sirene ertönte, die kurz darauf erstarb.

 »Der Krankenwagen ist da!«, rief Gretls Vater von unten.

 Rubinstein stand neben Kurzenhammer im Gang. Sie hatten ins Zimmer geblickt, doch jetzt sahen sie runter zur Rezeption. »Und die Kripo«, murmelte Rubinstein.

 »Die Kriminalpolizei?«, stammelte Kurzenhammer.

 Rubinstein nickte. »Ich habe sie vorhin verständigt.« Er wischte sich die blutigen Hände mit einem feuchten Taschentuch ab.

 »Weswegen?«

 »Weswegen?«, zischte Rubinstein. »Meinen Sie diese Frage ernst? Wegen dem, was Sie der Baronin angetan haben und wegen Ilona Gazetti.«

 »Aber ich habe doch nur …«

 »Hören Sie mir zu!«, unterbrach Rubinstein ihn. »Ich fürchte, der Geist des Mädchens steckt noch immer in der Zukunft fest.«

 »Nein!«

 »Doch! Sie fantasiert und hat Brandblasen am Körper.«

 Kurzenhammer riss ungläubig die Augen auf. »In der Hypnose durchlebte sie eine Szene in einem brennenden Haus.«

 »Deshalb hat sie sich vermutlich während ihrer Flucht die Kleider vom Leib gerissen.« Rubinstein machte eine Pause. »Können Sie ihren Geist in die Gegenwart zurückholen?«

 Kurzenhammer wurde blass, sagte aber nichts.

 »Es ist wichtig!«, drängte Rubinstein.

 »Ja, es ist möglich.«

 »Gut.« Rubinstein blickte zur Eingangstür und senkte die Stimme. »Ich kann Sie durch die Hintertür rausbringen. Ihr Wagen steht doch hinten.«

 »Und dann?«

 »Fahren wir zu Ilona ins Krankenhaus.«

 »Jetzt?«

 »Jetzt!«

 Kurzenhammer schwieg.

 »Ich glaube, das sind Sie ihr schuldig!«, drängte Rubinstein.

 »In Ordnung.«

 Sie liefen die Treppe hinunter und den Gang entlang zur Hintertür. Bevor die Eingangstür aufflog und die Sanitäter mit einer Trage ins Gasthaus stürzten, waren Rubinstein und Kurzenhammer schon draußen.

 

 8. Kapitel

 

 »Rohrschach ist nicht gerade begeistert, dass du dich in die Ermittlungen gemischt hast.« Nicolas Gazetti verzog das Gesicht. »Also, wenn du mich fragst …«

 »Ich frage dich aber ni…« Rubinstein stieß einen schallend lauten Nieser aus. Die Patienten, Schwestern und Pfleger im Korridor des Krankenhauses sahen sich erschrocken um.

 »Entschuldigung«, brachte Rubinstein mit voller Nase hervor. Er schnäuzte sich in ein Taschentuch. »Erwähne den Namen nicht in meiner Gegenwart!« Drohend hob er den Finger. »Und überhaupt: Was heißt hier eingemischt? Wir haben den Fall gelöst. Woher hast du eigentlich diesen Quatsch?«

 »Rachel hat es mir erzählt«, antwortete Gazetti. Die beiden gingen an den Getränkeautomaten vorbei. Ein Patient im Rollstuhl warf Münzen in einen Schlitz und drückte sich einen Pappbecher Kakao aus dem Automaten.

 »Sie und der Wiener Bürgermeister Gödel kennen sich ja ziemlich gut«, flüsterte Gazetti geheimnisvoll, während er sich die Hand vor den Mund hielt. »Sie haben sich getroffen, und Gödel hat ihr erzählt, dass Rohrschach wie ein Berserker tobte, als er erfuhr, dass du Kurzenhammer hinter dem Rücken der Polizeibeamten aus dem Einsamen Wanderer geschafft hast.«

 »Was? Die Polizei war wirklich da?«

 »Was heißt wirklich? Natürlich.«

 »Aha«, murmelte Rubinstein. »Ich habe bloß geblufft, damit Kurzenhammer mit mir mitkommt.«

 »Du Gauner!«, rief Gazetti. Dann senkte er wieder die Stimme. »Jedenfalls ist Rohrschach wie üblich nicht gut auf dich zu sprechen. Also wenn du mich fragst …«

 Rubinstein hörte nicht länger hin. Gazetti war in seinem Element, und es klang wie eine seiner Mystery-Kolumnen.

 Rubinsteins Nase juckte. Er nieste erneut, dann schmunzelte er, als er an Rohrschach dachte. Ja, ja, der Zigarre qualmende Angeber soll nur toben. »Hast du das eigentlich ernst gemeint?«, unterbrach er Gazettis Geschwätz.

 »Was denn?« Gazetti machte ein verdutztes Gesicht.

 »Vor zwei Tagen, im Einsamen Wanderer, du weißt schon …« Rubinstein blickte zu Boden. »Die Sache mit dem ich bin zornig auf meinen Freund und so.«

 Gazetti schlenkerte mit den Beinen, als wollte er einen Kieselstein über den gefliesten Boden des Krankenhaustrakts schießen. »Na ja, eigentlich nicht.«

 »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Rubinstein.

 »Was denn?«

 Rubinstein seufzte. »Unser Streit, bevor du Kurzenhammer deine gespielte Trance im Einsamen Wanderer vorgeführt hast.«

 »War nicht gespielt.«

 »Was?« Rubinsteins Augen traten hervor.

 »Jetzt habe ich dich aber dran gekriegt!« Gazetti schmunzelte und bohrte seinem Freund den Zeigefinger in die Brust.

 »Kannst du nicht für einen Moment ernst bleiben?« Rubinstein stöhnte. »Die Geschichte mit der Baronin, die Sache mit Ilona und dann noch – du weißt schon, was ich meine – das Ding mit deinem Autounfall. Mir geht zurzeit vieles durch den Kopf. Es tut mir leid, wenn ich manchmal grob zu dir bin.«

 »Manchmal?«, rief Gazetti. Entrüstet verzog er das Gesicht.

 »Also bitte! Jetzt komme ich angekrochen und entschuldige mich bei dir«, brauste Rubinstein auf, »und du treibst mich schon wieder auf die Palme!«

 »He, he«, gackerte Gazetti. »Ist schon gut, Jaaa'kob. Um Himmels willen! Beruhige dich.«

 »Nenn mich einfach nur Jakob, in Ordnung?«

 »Mach ich doch.«

 Rubinstein betrachtete seinen Freund mit zusammengekniffenen Augen. »Der kleine Junge aus der Fabrik.« Er schüttelte den Kopf. »Wie kommt man bloß auf so einen Schwachsinn!«

 »Schwachsinn? Wenn wir Pech haben, sieht unsere Zukunft genau so aus!«

 »Oh, ich wusste ja nicht, dass du auch Zukunftsforscher bist.«

 Gazetti warf den Kopf in den Nacken. »Journalisten wie ich sind sensibel für gesellschaftliche Veränderungen und immer am Puls der Zeit.«

 »Ja, ja.« Rubinstein beließ es dabei. Er ahnte, dass er heute kein vernünftiges Gespräch mehr mit Gazetti führen konnte. Dafür war er viel zu übermütig.

 Sie gingen zu dem Einzelzimmer, in dem Ilona lag. Weshalb sie den Psychologen in der Steiermark aufgesucht hatte, würde Rubinstein wohl nie erfahren. Ilona wollte nicht darüber sprechen. Er vermutete, dass sie in ein Alter kam, wo sie über den Sinn des Lebens nachzudenken begann – so abgedroschen diese Phrase auch klang. Doch für Ilona war der Gedanke neu, und vielleicht wollte sie mehr über sich, ihren Lebensweg und ihren Tod herausfinden. Jedenfalls hatte ihr Besuch nichts mit Boris Smirnov oder Jacqueline Eppstein zu tun gehabt.

 Zwei Nächte zuvor hatte Doktor Kurzenhammer seine ehemalige Patientin erneut in Tiefenhypnose versetzt und ihren Geist in ihr vorheriges Leben zurückgeholt. Nach der erfolgreichen Rückführung hatte er das Krankenhaus verlassen und sich auf Rubinsteins Drängen der Polizei gestellt. Kurzenhammer wurde der Selbstmordversuch der Baronin angelastet. Rubinstein dachte mit Grauen an seine eigene Zeugenaussage, die er bei der Gerichtsverhandlung würde abgeben müssen. Wie sehr sollte er den vermeintlichen Doktor anschwärzen? Immerhin hatte er Ilona geholfen. Rubinstein schüttelte den Gedanken ab. Im Moment zählten andere Dinge.

 Er drückte die Türklinke hinunter, ein fröhliches Mädchengesicht strahlte ihm entgegen.

 »Onkel Jakob!«

 »Hallo Ilona«, grüßte Rubinstein.

 »Es ist schön, dass du mich besuchen kommst.«

 »Ehrensache! Und wie geht es meiner Kleinen?«

 »Danke gut. Was hast du hinter dem Rücken versteckt?«

 Rubinstein drehte sich um. »Ach das … das ist bloß Nicolas.«

 »Nein.« Sie kicherte. »Ich meine das große Paket.«

 »Welches große Paket?« Rubinstein drehte sich wie ein Schelm um die eigene Achse.

 »Das da!«, rief Ilona. Sie setzte sich auf.

 »Das ist von Nicolas und mir. Alles Gute zum Geburtstag, Kleines.« Rubinstein zog hinter dem Rücken eine Schachtel mit blauem Geschenkpapier und gelber Schleife hervor.

 


 Dritter Fall - Der mysteriöse Tod des Eduard Kaminsky

 

 1. Kapitel

 

 Die RaRu-Galerie in einer Seitengasse hinter der Votivkirche war zum Bersten gefüllt. Am Brötchenbuffet drängten sich Dutzende Besucher. Auf den Tabletts stapelten sich Makrelen und jüdisches Brot mit Lachsstreifen. Daneben gingen gefilter Fisch und gehackte Leber, aber auch Klassiker wie Chummus und Couscous weg wie warme Semmeln. 

 Wie immer hatte Rachel Rubinstein peinlich darauf geachtet, dass alle Speisen koscher waren, sich weder Schweinefleisch noch Schalentiere unter dem Essen befanden und Fleisch und Milchprodukte voneinander getrennt wurden.

 Die Klänge klassischer Musik waren dezent zu hören, gerade laut genug, um Ravels Bolero zu erahnen. Der Rest wurde vom Klirren der Sektgläser, dem Geklapper der Absätze und vom Gelächter der Gäste übertönt. An der Decke waberte der Pfeifen- und Zigarrenqualm, den die Entlüftungsanlage gierig einsog. Immer mehr Menschenmassen schoben sich in den Gängen zum Hauptsaal an den Gemälden vorüber, und vor der Damentoilette hatte sich bereits eine Warteschlange gebildet.

 Jakob Rubinstein drängte sich zwischen den Besuchern hindurch. Wie ein Eisbrecher im Ozean schob er seinen Bauch voran und bahnte sich den Weg. Er hasste derartiges Gedränge, aber seiner Schwester zuliebe war er gekommen.

  »Oj vei!«, murmelte Rubinstein verlegen, als eine Dame neben ihm schmerzhaft das Gesicht verzog. Rasch trat er zur Seite.

 »Ich bitt héflich um Verzéjung«, entschuldigte er sich bei einer anderen Dame. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Rasch zwängte er sich zwischen den Frauen hindurch.

 Am anderen Ende der Galerie thronte Eduard Kaminskys Meisterwerk Der Jahrhundertschlaf. Auf Rubinstein wirkte das Bild eher wie eine zufällige Ansammlung düsterer Farben. Der Albtraum hätte besser gepasst. Neben dem Gemälde entdeckte er seine Schwester im schwarzen Cocktailkleid. Rachel stand hinter dem Rednerpult und sah sich hastig um. Zum Glück war das Mikrofon nicht eingeschaltet, sonst wäre ihr Gespräch mit dem Wiener Bürgermeister Dr. Gödel über alle Lautsprecher der Galerie übertragen worden. Sie wirkte zunehmend nervöser. Ebenso Gödel, der neben ihrer gertenschlanken Figur wie ein runder Zwerg wirkte, der kaum über die Köpfe der Gäste sah.

 Rubinstein winkte Rachel zu, bis sie ihn erkannte und sich ihr Gesicht aufhellte. Mit einer energischen Bewegung strich sie sich die schwarze Haarmähne zurück und winkte ebenfalls.

 »Salôm, Schwesterherz«, rief Rubinstein, um den Lärm der Gäste zu übertönen.

 »Salôm, Jakob.« Rachel umarmte ihn und küsste ihn auf die Wange. 

 Rubinstein hatte seine Schwester noch nie gesehen, wenn sie sich für eine Vernissage herausgeputzt hatte. Privat trug sie meist ein schwarzes Designerkostüm, in dem sie wie eine Agentin des Mossad aussah. Heute erweckte sie den Eindruck, als wäre sie einem Katalog jüdischer Models Ende vierzig entsprungen. Mit schwarz umrandeten Lippen, schwarz lackierten Fingernägeln und dem mächtigen Ohrschmuck, der bis zu ihren Schultern reichte, wirkte sie auf Rubinstein wie der Inbegriff des intellektuellen Künstlertyps. Erhaben, bildhübsch und klug – eine Galeristin mit dem Faible für das Außergewöhnliche. Das war ihre Welt. Meistens drückte sich Rubinstein vor derartigen Veranstaltungen – und das aus gutem Grund! Im Gegensatz zu seiner Schwester konnte er nicht einmal ein modernes Gemälde von U-Bahn-Graffiti unterscheiden.

 Von der Seite betrachtet, kamen Rachels schmales Gesicht und die hohen Wangenknochen voll zur Geltung. Wie ihre Mutter! Wegen der ständigen Telefonate, Termine und Künstlertreffen rund um ihre Galerie fand sie kaum Zeit, ordentlich zu essen. Dahingegen verlief Rubinsteins Leben eindeutig stressfreier – was jedoch auch mit den spärlichen Aufträgen seiner Privatdetektei zu tun hatte.

 Er begutachtete Rachels Figur im Cocktailkleid. »Du hast abgenommen.«

 »Was man von dir nicht behaupten kann«, erwiderte sie prompt.

 Rubinstein grummelte einen unverständlichen Kommentar.

 Rachel deutete auf ihren Gesprächspartner. »Doktor Gödel – mein Bruder, Jakob.«

 Rubinstein gab Gödel die Hand. Währenddessen blickte Rachel mehrmals auf die Armbanduhr und spähte gehetzt durch die Galerie.

 »Wie spät ist es?«, fragte Rubinstein.

 »Keine Ahnung.« Wieder sah sie auf ihr Handgelenk, danach blickte sie über die Köpfe der Gäste.

 »Was ist los mit dir?«

 »Du bist doch gerade erst gekommen«, sagte sie anstelle einer Antwort, reckte den Hals und blinzelte zum Eingang. »Hast du draußen Eduard Kaminsky gesehen?«

 Rubinstein schüttelte den Kopf. »Wie sieht er denn aus?«

 »Ein großer Mann.« Gödel hob die Hand über den Kopf. »Knapp siebzig Jahre alt. Braungebranntes Gesicht, schmale Augen, grauer Haarkranz, Koteletten und Spitzbart.« Gödel fuhr sich mit den Fingern im Gesicht herum. »Ein Künstler eben.« Er zuckte mit den Achseln.

 Wiederum schüttelte Rubinstein den Kopf. »Nein, so ein armer Hungerkünstler ist mir nicht über den Weg gelaufen.«

 »Von arm kann keine Rede sein«, korrigierte Rachel ihn. »Als Eduard Kaminsky vor fünfzehn Jahren nach Wien kam, war er tatsächlich arm und hatte nur zwei Paar alte Hosen, aber heute besitzt der Mann mehrere Millionen.«

 »Du lieber Himmel!«, rief Rubinstein. »Was fängt der mit mehreren Millionen alter Hosen an?«

 »Ach du!« Rachel boxte ihn gegen die Schulter. »Seit einer halben Stunde sollte er hier sein. Die Gäste werden ungeduldig. Wenn wir nicht bald beginnen, kann ich den Abend abschreiben.« Sie wandte sich an den Bürgermeister. »Möchten Sie die Begrüßungsrede halten?«

 Gödel fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Ich?«, schnaubte er. »Als Politiker müsste ich eigentlich jede Gelegenheit für eine Rede nützen, aber ehrlich gesagt habe ich nicht die blasseste Ahnung von Kunst. Agathe, meine Frau, müsste in der Nähe sein, sie kennt die Werke Kaminskys. Wir haben sogar zwei Zeichnungen von ihm …«

 »Gemälde!«, korrigierte Rachel ihn. »Öl auf Leinwand und Pastell auf Papier!«

 »Ja … zwei seiner Gemälde im Wohnzimmer hängen. Aber ich? Ich bitte Sie! Ich mache mich dort oben höchstens lächerlich.« Er schielte zum Rednerpult.

 »Bitte, oh bitte, Herr Bürgermeister.« Rachels Stimme wechselte in einen bitterlich flennenden Ton, wie sie es als Mädchen immer getan hatte, wenn sie etwas unbedingt wollte. Oh, wie Rubinstein diesen Klang noch von Kindestagen her hasste! Er wusste, sie würde nicht locker lassen, ehe sie ihren Willen durchgesetzt hatte.

 »Bitte, Sie müssen mir helfen.« Sie packte Gödel an der Schulter und schob ihn zum Rednerpult.

 »Oj, oj, oj.« Rubinstein verschränkte amüsiert die Arme vor der Brust. Das konnte heiter werden.

 »Aber ich …« Im Nu stand Gödel hinter dem Pult. »… kann doch nicht …«

 Mit einer flinken Handbewegung hatte Rachel das Mikrofon eingeschaltet. Gödels letzte Worte übertrugen sich mit einem hallenden Echo in der Galerie. Schlagartig wurde es still. Nur der Stoff der Kleider raschelte, als sich die Gäste in Richtung Rednerpult wandten.

 »Ich kann Ihnen doch den Wunsch nicht abschlagen, die Eröffnungsrede zu halten«, sagte er lächelnd.

 Rachel klatschte einmal laut in die Hände, schlagartig fiel der Rest des Publikums in den Beifall ein. Typisch Rachel! Rubinstein verzog das Gesicht.

 Der Applaus verstummte.

 »Ich …« Gödel räusperte sich, lockerte den Krawattenknoten und schob sich die Brille zurecht. Schließlich hob er die Arme. »Ich begrüße Sie recht herzlich zur Vernissage des grandiosen Künstlers Eduard Kaminsky. Als Kunstkenner und Verehrer seiner Werke ist es mir eine besondere Ehre, Ihnen einige seiner Zeichnungen ans Herz zu legen …«

 »Gemälde!«, zischte Rachel hinter vorgehaltener Hand.

 »… vor allem aber seine Gemälde«, fügte Gödel hinzu und lächelte.

 Rachel sah zur Seite und verdrehte die Augen. Doch Rubinstein grinste, schwer begeistert von der souveränen Art des Bürgermeisters. Der fand sich rasch mit der Situation ab und plauderte munter vor sich hin, als hätte er nie etwas anderes getan.

 Plötzlich schrillte die Melodie des Radetzkymarsches in einer Abfolge quäkender Töne. Rachel wühlte in ihrer Handtasche und führte ihr Mobiltelefon ans Ohr. Während Gödel immer engagierter über die Belange der Kunst schwatzte, hielt sie sich mit dem Zeigefinger das Ohr zu und lauschte. Dabei nickte sie ständig, ohne ein Wort zu sagen. Ihr Gesicht wurde von Sekunde zu Sekunde blasser, bis es schließlich kreidebleich war und ihr Arm mit dem Handy kraftlos hinabsackte. Wie hypnotisiert starrte sie ins Leere.

 Rubinstein machte einen Schritt auf sie zu. »Was ist passiert?«, flüsterte er.

 Sie schluckte. »Ein Unfall in Kaminskys Atelier …«

 Rubinstein zog fragend die Augenbrauen hoch. »Und? Was ist passiert?«

 »Es sieht nicht gut aus. Kaminsky liegt auf der Intensivstation.«

 

 2. Kapitel

 

 Mama Lin nickte mit einer knappen Kopfbewegung und lächelte Jakob Rubinstein zu, sodass von ihren Augen nur noch schmale Schlitze zu sehen waren. Mit Trippelschritten eilte sie über die Terrasse des Gastgartens in das Innere des Restaurants.

 Rubinstein blinzelte in die Sonne, die im Zenit stand und durch das Blätterwerk der Bäume strahlte. Vor ihm dampfte eine Kanne Tee, bereits die zweite nach dem gewaltigen Spezial-Jakob-Rubinstein-Zwölf-Schätze-Teller mit Soßen und der obligaten Schüssel gebratenem Reis. Am Tischrand wankte das zu einem Turm gestapelte Geschirr, darüber thronten zwei Holzstäbchen. Er klappte die Zeitung zusammen. Es war unfassbar! Erst gestern war ein beliebter Nachrichtensprecher bei einem Autounfall ums Leben gekommen, in der Woche davor ein Schriftsteller an einer Überdosis krepiert, und kurz davor hatte ein bekannter Gourmet und Restaurantbesitzer einen Schlaganfall in einem Bordell erlitten. Zeiten waren das!

 »Salôm«, ertönte eine Stimme hinter ihm.

 Rubinstein fuhr im Sessel herum. »Salôm, Schwesterherz.«

 Wie üblich trug Rachel eine dunkle Bluse und eine knallenge schwarze Lederhose mit breiter Gürtelschnalle. Um die Schultern hing ein Seidenschal und im Haar steckte eine Sonnenbrille. So kannte er sie. Die Aktentasche unter dem Arm vervollständigte den Eindruck einer knallharten Agentin auf dem Weg zu einem Geheimtreffen.

 »Was treibt dich in diese sündige, unkoschere Gegend?« Rubinstein blickte sich um. Die anderen Gäste klapperten mit den Stäbchen.

 »Wie kannst du das nur essen?« Angewidert ließ sie den Blick über die Speisereste gleiten.

 Rubinstein griff nach den Stäbchen. »Siehst du, ist gar nicht so schwer!«

 »Witzbold!«, murmelte sie. »In Wien gibt es so viele gute koschere Restaurants, und du musst dir ausgerechnet diesen Fraß lustlos hineinstopfen!«

 »Nicht lustlos! Außerdem ist es koscher! Du weißt, dass Mama Lin extra für mich kocht.«

 »Das sieht man«, ätzte sie und deutete auf Rubinsteins Bauch. »Ein wenig ungesäuertes Brot an jedem Sabbat würde dir nicht schaden!«

 »Ich kann keine Matze mehr sehen.«

 »Wenn Vater das wüsste!«, seufzte sie.

 »Er weiß es«, versicherte Rubinstein ihr.

 »Deshalb ist er nie gut auf dich zu sprechen.«

 »Ah, ich verstehe. Du bist gekommen, um mir eine Gardinenpredigt zu halten!«

 »Ja, du könntest ruhig öfter in die Synagoge gehen.«

 »Gute Menschen wird das Gasthaus nicht verderben und schlechte wird die Synagoge nicht bessern«, zitierte Rubinstein ein altes Sprichwort.

 »Ja, ja, nie um eine Ausrede verlegen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht viel Zeit. Ich …«

 »Du hast genauso viel Zeit wie jeder andere Mensch auf diesem Planeten. Vierundzwanzig Stunden – und das jeden Tag.«

 Seufzend rollte sie mit den Augen. »Ich treffe mich anschließend mit einem Kunsthändler. Lisa sagte mir, du bist hier. Eigentlich wollte ich nur schnell vorbeischauen, um dir etwas über den Unfall in Kaminskys Atelier zu erzählen.«

 »Und zwar?«

 Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange und setzte sich an den Tisch.

 Rubinstein goss Tee in die Tasse, wobei er den Keramikdeckel festhielt, während er die Kanne kippte. Zu oft hatte er sich schon die Finger verbrüht. »Jasmintee?«, fragte er, ohne aufzublicken.

 »Nein, danke«, murmelte Rachel. »Kaminskys Frau sagte mir, dass er sich am Abend der Vernissage in seinem Atelier befand, einem Holzschuppen, am Ende des Grundstücks hinter der Garage.« Rachels Aktentasche wippte auf ihrem Schoß, während sie hastig mit den Armen gestikulierte. »Ich kenne das Atelier. Dort arbeitete er beinahe jeden Tag an seinen Gemälden. Hundert Quadratmeter, vollgeräumt mit Pinseln, Paletten, Spachteln und Farbtöpfen. Das kannst du dir nicht vorstellen!«

 »Ich kann es.«

 »Kanister mit Harz, Bindemittel und Balsamterpentin für die Lasuren, Staffeleien bis zur Decke, Berge von Leinenrollen und …«

 »Ich dachte, du hättest nicht viel Zeit.«

 Sie schnappte nach Luft.

 Rubinstein hob besänftigend die Hand. »Alles gut. Was ist an jenem Abend passiert, in seinem Holzschuppen am Ende des Grundstücks, zwischen all den Farbtöpfen, Leinenrollen und Staffeleien?«

 »Du machst dich über mich lustig!«

 »Würde ich mir nie erlauben. Ich höre nur aufmerksam zu«, antwortete er gelassen. »Also?«

 Sie holte tief Luft. »In seinem Feuerzyklus, der aus fünf Gemälden besteht, vervollkommnete Kaminsky seine einzigartige Wechseltechnik: Mit einem Bügeleisen brannte er die Ölfarben auf die auf Keilrahmen gespannte Leinwand, trug jeweils nach einer Woche Pause mehrere übereinander liegende Schichten auf – zuerst kräftige Farbnuancen: Orange und rot, später dünne, durchscheinende Lasuren: weiß und gelb – und gab dem Gemälde dadurch die Struktur von ineinander verschmelzenden Dimensionen. So etwas sieht atemberaubend aus, Jakob, das gibt dem Gemälde Tiefe und Leuchtkraft. Wenn …«

 »Gut, ich hab's verstanden! Weiter!«

 Rachel schnappte wieder nach Luft. »An jenem Abend musste er an einem weiteren Stück gearbeitet haben. Die Farben schmolzen, die Staffelei erhitzte sich, das Öl tropfte zu Boden, vielleicht schmorte das Kabel des Bügeleisens durch, möglicherweise kippte einer der Kanister um … ich weiß es nicht. Jedenfalls fingen die Staffelei, das Papier und die Leinenrollen Feuer … Flusch! … das Atelier brannte bis auf die Grundmauern nieder. Kaminskys Arbeitsmantel, über und über mit Farbe, Terpentin und Nitro-Verdünnungsmittel bekleckert, fing natürlich ebenfalls Feuer. Er konnte sich aus dem lichterloh brennenden Atelier in den Garten retten. Dort fanden ihn der Notarzt und die Rettungssanitäter. Als die Feuerwehr das Atelier zu löschen versuchte, befand er sich bereits auf dem Weg ins Krankenhaus.« Sie machte eine Pause. »Zum Glück hängen die meisten seiner Werke und Zyklen in der Galerie, doch die Fragmente und frühen Arbeiten … nicht auszudenken!« Ihre Stimme kippte. Rasch setzte sie die Sonnenbrille auf.

 »Merkwürdig«, murmelte er.

 Sie blinzelte ihn über den Rand der Brille fragend an. Ihre Augen waren gerötet. Dann verschwanden sie wieder hinter den dunklen Gläsern. »Was ist daran merkwürdig?«

 »Dass die Rettung vor der Feuerwehr da war.« Rubinstein zwirbelte den struppigen Kinnbart zwischen Daumen und Zeigefinger. Langsam wurde es Zeit für einen Termin beim Friseur. Sein Haar war schon so borstig wie das Fell einer Himalaja-Bergziege.

 »Und?«

 »Was und?«, fragte er. »Ach ja, und merkwürdig ist außerdem, dass Kaminsky ausgerechnet an jenem Abend, an dem er zur Eröffnung seiner Vernissage erwartet wird, seelenruhig in seinem Atelier an seinem Zyklus malt.«

 »Na und?« Rachel zuckte mit den Achseln, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.

 »In seinem Arbeitsmantel?«, entfuhr es Rubinstein. »Über und über mit Farbe und Verdünnung bekleckert? Farbspritzer auf den Händen und vielleicht sogar im Gesicht und in den Haaren? Wollte er so zu seiner Vernissage kommen? Du kennst Leute!«

 »Ich weiß es nicht!« Sie warf die Arme in die Luft.

 »Klingt nach einem Mordversuch.«

 »O Gott!« Rachel wurde blass.

 »Blöde Idee, vergiss es wieder! Wie geht es ihm?«, fragte er.

 Sie fuhr mit dem Zeigefinger unter das Glas der Brille. »Ich habe ihn heute Morgen im Krankenhaus besucht, das heißt, ich wollte ihn besuchen. Doch er lag nicht mehr auf der Intensivstation …« Sie verstummte.

 »Sondern?«

 »Auf der Krebsstation.«

 Rubinstein runzelte die Stirn. »Auf der Krebsstation? Bist du sicher? Hast du mit ihm gesprochen?«

 Rachel schüttelte den Kopf. »Wie denn? Sie wollten mich nicht zu ihm lassen …« Sie rieb sich die Augen.

 »Du bist doch sonst so hartnäckig.« Er erinnerte sich an Gödels Rede.

 »Ja, war ich auch. Aber der Oberarzt sagte mir, dass gestern Vormittag …« Sie schluchzte laut los. »Kaminskys Beerdigung gewesen sei.«

 Rubinstein fuhr hoch. »Er ist tot?«

 Rachel nickte.

 »Und beerdigt? So schnell?«

 Sie nickte. Eine Strähne fiel ihr in die Stirn.

 Wie gelähmt saß Rubinstein auf dem Klappstuhl und starrte ungläubig auf seine Schwester. Das geht aber fix! »Dann haben wir es vielleicht doch mit Mord oder sogar Selbstmord zu tun.«

 »Hör auf!«, zischte sie.

 »Das Sterben hält an …«, flüsterte er und schielte auf die Tageszeitung, die auf dem Tisch lag und vom Wind aufgeblättert wurde.

 »Es is kejn Glick nit«, murmelte er.

 Zuerst der Nachrichtensprecher Helmut Henning, der Schriftsteller Franz Zodl und der Gourmet und Restaurantbesitzer Elmar Karruska – jetzt war es auch um Eduard Kaminsky geschehen. Eine alte jiddische Weisheit besagte, einem Arzt und einem Totengräber wünscht man kein gutes Jahr. Aber was, wenn all diese Todesfälle in einem Zusammenhang standen?

 

 3. Kapitel

 

 Nicolas Gazetti schüttelte verblüfft den Kopf. »Kaminski wurde sofort beerdigt?« Er vergrub die Hände in den Taschen seiner dünnen Leinenhose. Obwohl es für Juni extrem heiß war und die Nachmittagssonne vom Himmel brannte, trug er Krokodillederschuhe, ein cremefarbenes Hemd und ein um den Hals gewickeltes Tuch, das er sich vorne in den Hemdausschnitt gestopft hatte.

 »Merkwürdig, nicht wahr?« Rubinstein schlenderte neben seinem Freund über den Bürgersteig. Sie spazierten neben den Straßenbahngleisen in Richtung Gürtel. Rubinsteins klappriger Käfer stand in der Werkstatt. Er würde seinen geliebten RUBI 2 erst nächste Woche bekommen, mit neuen Bremsklötzen, neuem Auspuff und Vergaser. Bis dahin gab es weder Frank Sinatra noch Dean Martin im Autoradio.

 »Was hat Lisa über diesen Künstler herausgefunden?«, fragte Gazetti.

 Eine Straßenbahn ratterte an ihnen vorüber. Die Waggons schepperten, die Gleise knirschten und die Oberleitung knackte. Neben ihnen hupten die Autos. Kein Lüftchen regte sich, und wenn man lange genug am selben Fleck stand, hatte man das Gefühl, der Asphalt blieb einem auf den Schuhsohlen kleben.

 »Nicht viel!«, brüllte Rubinstein. »Kaminsky hat in den letzten Jahren mit seinen Gemälden eine Menge Geld verdient, worauf er all die Schulden begleichen konnte, die er in seiner Anfangszeit als Maler gemacht hatte.«

 »Lobenswert! Wer würde so jemanden ermorden wollen, falls es überhaupt Mord war?«

 »Da fällt mir kein vernünftiges Motiv ein. Außer, dass durch seinen Tod der Wert seiner Gemälde steigt.«

 »Also hat Rachel ihn auf dem Gewissen«, schlussfolgerte Gazetti.

 »Blödmann!«

 »Du weißt doch, wenn man alle logischen Möglichkeiten eliminiert, dann bleibt als einzige …«

 »Vergiss es!«

 »Okay. Anderer Ansatz: Wer erbt sein Vermögen?«

 »Niemand«, antwortete Rubinstein. »Es fließt in eine Stiftung. Außerdem hat Lisa herausgefunden, dass Geld auf seinem Konto fehlt. Eine halbe Million Euro.«

 Gazetti stieß einen Pfiff aus. »Wurde er erpresst? Und danach ermordet?«

 »Möglich, aber eine Frage bleibt: Weshalb starb er auf diese mysteriöse Art und Weise?«

 »Ihm war eben kein langes Leben beschert«, sagte Gazetti tiefsinnig.

 »Das wäre ihm sowieso nicht vergönnt gewesen. Ihm wurde Kehlkopfkrebs im Anfangsstadium diagnostiziert. Die Chemotherapie hätte diese Woche beginnen sollen. Kaminskys Chancen standen gut, doch … hörst du mir eigentlich zu?«

 »Vielleicht war es Selbstmord …«, murmelte Gazetti, während er über seine Schulter einem schlanken Burschen hinterher starrte. Der trug Bermudashorts und schob ein Fahrrad über den Bürgersteig.

 »Hallo!« Rubinstein schnippte mit den Fingern.

 »Wie bitte?«, murmelte Gazetti verdattert.

 »Ob du mir zuhörst?«

 »Ja ja, na klar … die Chemotherapie hätte diese Woche beginnen sollen und seine Chancen standen gut«, wiederholte Gazetti. »Ach, ist der Sommer nicht herrlich, Jakob? Die jungen Männer tragen knallenge Shorts. Überall wo du hinblickst, nichts als braungebrannte Beine, muskulöse Waden und stramme Hintern. Wie soll ich mich da konzentrieren? Hast du eben diesen Kerl gesehen?«

 Rubinstein verdrehte die Augen. »Tut mir leid, ich stehe nicht auf Männer! Bist du eigentlich immer noch nur in der Theorie schwul.«

 »Ja, leider«, seufzte Gazetti. »Es ergibt sich nichts. Aber hübsch bin ich doch immer noch, nicht?«

 »Recht hast du, hübsch bist du immer noch nicht.«

 »Du Ekel!«, rief Gazetti, woraufhin er für eine Weile nichts mehr sagte. 

 »Weißt du eigentlich, dass dich Rachel süß und attraktiv findet?« Rubinstein linste zu seinem Freund, der einer Bohnenstange gleich neben ihm über das Kopfsteinpflaster ging.

 »Dein Vater hätte eine schöne Freude mit mir, einem Goj, als Schwiegersohn.«

 »Es gibt auch andere Damen.«

 »Ach, Frauen!«, stöhnte Gazetti, als wäre er des Themas überdrüssig. »Was soll ich bloß mit ihnen anfangen?«

 Rubinstein grinste. »Ich hätte einige vorzígliche Ideen.« 

 »Weiß Leah eigentlich von diesen vorzíglichen Ideen?«

 Oj vei! »Die wollte ich schon längst anrufen, um sie zum Abendessen auszuführen.«

 »Candlelight Dinner im Marriott?«, schlug Gazetti vor.

 »So viel habe ich nicht in der Brieftasche.«

 »Na ja.« Gazetti zuckte mit den Achseln. »Ich finde Rachel auch nett, sie ist eine gute Freundin, ich kann mit ihr herrlich über Kunst plaudern, Tee trinken, spazieren gehen und natürlich über Männer reden … hast du eben den knackigen Po von diesem Typ gesehen?« Blitzschnell blickte er sich um.

 »Oj, oj, oj.« Rubinstein schüttelte den Kopf. »Die meisten Männer, die ich kenne, verzehren sich nach Rachel, doch …«

 »Kannst du mich nicht einem davon vorstellen?«

 »Herrgott! So bleib doch bei der Sache!«

 »Tu ich doch!«

 Rubinstein verdrehte die Augen. »Rachel hat bisher nicht den Richtigen gefunden … sie ist Single.« Vorsichtig schielte er zu Gazetti. »Denkst du nicht, dass eine Nacht mit Rachel dich bekehren würde?«

 »Ha! Mich bekehren?«, rief Gazetti. »Erinnerst du dich noch an die vollbusige Blondine, diese angebliche Cousine von dir, mit der du mich in der Bar verkuppeln wolltest?«

 »Ja.« Rubinstein starrte auf das Kopfsteinpflaster. »Das war in einer Cocktailbar vor drei Jahren.«

 »Vor drei Wochen!«, korrigierte Gazetti ihn. »Die hatte einen Sprachfehler, dass ich den Duden für eine Übersetzung gebraucht hätte … Nicolaz, du bizt zo ztark … außerdem hat sie geschielt! Mit einem Auge hat sie mich angesehen, mit dem anderen dich. Aber leider hat sie sich für mich entschieden. Schwerer Fehler! Noch am gleichen Abend wollte sie mir an die Wäsche!«

 »Ja, ja.« Rubinstein hob abwehrend die Hand. »Die Geschichte hast du mir schon hundertmal erzählt.«

 »Eigentlich hätte sie mich nur nach Hause bringen sollen. Mit Mühe und Not konnte ich aus ihrem Auto flüchten.« Gazettis Stimme wurde schrill. »Ich habe sogar eine meiner Sommersandalen im Auto lassen müssen.«

 »Ja, ist ja gut!«

 »Die hat mich am Gürtel festgehalten! Der ist jetzt auch weg!«

 »Oh, Gott!«

 »Wäre nicht zufällig ein Taxi vorbeigefahren, wäre ich brutal vergewaltigt worden!«

 »Aber …«

 »Kannst du dir vorstellen, wie teuer eine Taxifahrt von Wien nach Baden ist?«

 »Herr im Himmel!«, jammerte Rubinstein.

 »Vergiss es, Jakob! Nichts gegen deine Schwester. Rachel ist nett, hübsch und intelligent, das genaue Gegenteil von dir, aber lass uns bitte das Thema wechseln!«

 »Oh, danke für das Kompliment. Bin ich froh, dass ich nicht dein Typ bin.«

 Sie schlenderten schweigend über den Bürgersteig. Eine weitere Straßenbahn holperte vorüber. Rubinstein blickte auf die Uhr. »Wir müssten bald da sein.«

 »Vielleicht lag Kaminsky deshalb auf der Krebsabteilung, weil er irgendwo ein Geschwür hatte?«, spekulierte Gazetti.

 »Kehlkopfkrebs!«, korrigierte Rubinstein ihn. »Außerdem liegt man mit Verbrennungen auf der Intensivstation, vollkommen gleichgültig, woran man sonst leidet.«

 »Mehr hat Lisa nicht herausgefunden?«

 Rubinstein schüttelte den Kopf. »Aber gleich wissen wir mehr.«

 Er sah an den Etagen des Gebäudes empor, das sich vor ihnen auftürmte. Das Richter-Unfallkrankenhaus. Ein aus dem Boden gestampfter gigantischer Bunker aus Kunststoff, Stahl und Beton. In den Glaskorridoren wimmelte es von Menschen, und neben den Rasenstreifen vor der Eingangshalle schoben Besucher die Patienten in Rollstühlen vor sich her. Daneben auf der Rampe standen Rettungswagen mit Blaulicht und einige Krankenpfleger liefen herum.

 »Wie willst du da etwas rausfinden?«, fragte Gazetti.

 Rubinstein grinste. »Warte ab.«

 »Warte ab«, äffte Gazetti ihn nach. »Du glaubst allen Ernstes, dass die uns mir nichts dir nichts alles erzählen werden?«

 »Richtig, sie werden dir nichts und mir nichts erzählen. Aber ich habe eine Idee. Pass auf!«

 

 4. Kapitel

 

 »RUK-Wien, was kann ich für Sie tun?«, säuselte die junge Dame in den Telefonhörer, woraufhin sie eifrig nickte. »Einen Moment bitte … ich verbinde.«

 Sie drückte einige Tasten und legte den Hörer auf. Anschließend blickte sie auf und starrte durch das milchige Glasfenster des Schalters auf einen schlaksigen Dandy im cremefarbenen Hemd mit Halstuch. Daneben stand ein pummeliger Mitvierziger im dunklen, dreiteiligen Anzug mit Weste und einer Krawatte im altmodischen Paisley-Muster.

 »An gutn Tog!«

 Sie lächelte. »Was kann ich für Sie tun?«

 »Wir kommen wegen eines Ihrer Patienten.« Rubinstein stützte sich mit dem Ellenbogen auf das Kunststoffbord des Schalters und starrte durch das trübe Glas in das Innere der Kabine. Daraus drang der Lärm von Rockmusik hervor. »Können Sie das vielleicht ausschalten?«

 Die Frau rollte mit ihrem Drehstuhl zur Seite, wo ein CD-Player stand. Daneben lag eine CD-Hülle von U2. »Um wen geht es?« Sie machte die Musik leiser, schaltete sie aber nicht aus.

 »Eduard Kaminsky.«

 »Einen Moment bitte«, flötete sie und tippte emsig auf der Tastatur. Klack, klack, klack. In der Zwischenzeit brüllte sich im Hintergrund ein Sänger die Seele aus dem Leib. Der Bildschirmschoner wich einer Flut aus Buchstaben und Zahlen. Schlagartig wich ihr die Farbe aus dem Gesicht.

 »Oh!« Sie blickte zu Boden.

 »Ich weiß, Kaminsky ist verstorben.« Rubinstein fingerte eine Visitenkarte aus der Innentasche des Anzugs und schob sie durch den Sprechschlitz. Letztes Jahr hatte Lisa in einem Juxladen die unterschiedlichsten Visitenkarten für Rubinstein drucken lassen. Doktor Lielacher, der Mediziner, Doktor Lielacher, der Börsenspekulant, Doktor Lielacher, der kaufmännische Direktor. Diese war eine davon.

 »Ich bin der Anwalt der Witwe … ich hätte einige Fragen.«

 Die Dame starrte auf die Visitenkarte. »Selbstverständlich, Herr Doktor Lielacher! Bitte!« Sie blickte rasch auf den Monitor, als wollte sie im Voraus die Antworten auf seine Fragen finden.

 »Meine Klientin ist entrüstet über die Vorgänge in Ihrem Krankenhaus.« Rubinsteins Stimme wurde eine Nuance schärfer. »Die Beerdigung ihres Gatten hätte gestern Vormittag erfolgen sollen. Die Traueranzeigen waren gedruckt und verschickt, der Priester und die Seelenmesse bestellt, die Blaskapelle für die Trauermusik engagiert, die Kränze und das Sarggesteck fertig gebunden, das anschließende Trauermahl im Restaurant organisiert«, zählte Rubinstein an den Fingern auf. Schlagartig verengten sich seine Augenbrauen. »Die gesamte Trauergemeinde war anwesend, über hundertfünfzig Gäste. Sogar der Bürgermeister der Stadt Wien war da«, fügte er hinzu. »Und wer, glauben Sie, hat gefehlt?«

 Das Mädchen bekam große Augen. »Die Frau des Bürgermeisters?«

 »Sehr witzig.«

 Sie blickte ihn erwartungsvoll an. »Ich weiß es nicht.«

 »Der Verstorbene!«, bellte Rubinstein. »Das Standesamt konnte die Sterbeurkunde nicht ausstellen! Die Beerdigung ist geplatzt!«

 Gazetti starrte Rubinstein verdutzt an.

 »Einen Moment bitte.« Die Empfangsdame schluckte und klapperte auf der Tastatur. Der Bildschirm veränderte sich, eine Reihe von Zahlen erschien auf dem Monitor. »Der Freigabeschein der Leiche vom Krankenhaus wurde gestern um 8:30 Uhr ausgestellt. Das Standesamt müsste …«

 »Eben nicht!«, bellte Rubinstein, sodass das Mädchen zusammenzuckte. »So war es vereinbart, doch passiert ist es nicht so!«

 »Aber natürlich …«

 »Junge Dame«, unterbrach Rubinstein sie und lächelte zuckersüß. »Arbeiten Sie hier als Praktikantin?«

 »Nein, ich bin …«

 »Wie ist Ihr Name?«

 »Simone Niederl…«

 »Frau Niederl.« Rubinstein faltete die Hände vor dem Bauch und betrachtete das Mädchen mitleidig. Es tat ihm leid, doch anders würde er an die Informationen nicht herankommen. Er kniff die Augen zusammen. »Der Freigabeschein wurde wahrscheinlich nicht einmal angefordert. Vermutlich ist der Leichnam noch hier, irgendwo in Ihrem Krankenhaus und wartet darauf, dass der Totenschein endlich ausgestellt wird!«

 »Aber der Totenschein wurde ausgestellt«, jammerte das Mädchen und starrte auf den Monitor.

 »Wann?«

 »Gestern, als …«

 »Wann genau?«

 »Um 7:30 Uhr weil …«

 »Von wem?«

 »Von Doktor Szabol, der …«

 »Ha!«, brüllte Rubinstein und wandte sich nickend an Gazetti, als hätte er es geahnt. »Da haben wir es! Von Doktor Szabol, das hätte ich mir denken können! Es ist nicht das erste Mal, dass ausgerechnet er Dienst hat, wenn unsere Kanzlei dringend Dokumente vom RUK benötigt. Fragen Sie meinen Anwaltskollegen, Doktor Grimmelsbacher, der kann Ihnen ein Lied davon singen.«

 Er deutete auf Gazetti. Dieser zuckte zusammen. Seine Brille beschlug, während er nervös über die Schulter blickte. Einer der Fahrstühle öffnete sich, drei junge Ärzte in weißen Kitteln stiegen aus der Kabine und gingen durch die Halle, an den Kaffeeautomaten vorüber in Richtung Mensa. Mit angehaltenem Atem schielte Gazetti ihnen aus dem Augenwinkel hinterher. Hoffentlich war jetzt nicht gerade Doktor Szabol darunter. Außerdem hoffte Rubinstein, dass Gazetti jetzt bloß den Mund halten und die Empfangsdame keinen der Ärzte zu sich winken würde.

 »Wahrscheinlich befindet sich der Leichnam gar noch in der Pathologie und wartet darauf, dass die Todesursache festgestellt wird«, sagte Rubinstein rasch. »Mit dem Leichnam von Herrn Winter geschah es genauso, vor drei Monaten … das war ein Schlamassel!«

 »Der Obduktionsbefund liegt aber vor«, sagte das Mädchen hastig.

 »Seit wann?«

 »Gestern … 6:45 Uhr.«

 »Wer hat obduziert?«

 »Doktor Willhalm.«

 »Und weshalb dauert das so lange, bis der Totenschein ausgestellt wird? Hat Doktor Willhalm die Obduktion etwa noch nicht abgeschlossen? Das ist doch das Erste, was passiert, wenn im Krankenhaus ein Patient verstirbt! Doch hier anscheinend nicht!«, plusterte Rubinstein sich auf.

 »Doch, doch, die Obduktion wurde sofort nach dem Tod anberaumt.«

 »Wann?«

 Die Tastatur klapperte. »5:50 Uhr.«

 Rubinsteins Faust klatschte in die offene Hand. »Wenn der Patient sofort nach dem Unfall von der Intensivstation in die Krebsabteilung überstellt worden wäre – wie es meine Klientin angeordnet hat – hätte es diese Verzögerungen nicht gegeben, aber nein …« Er schüttelte den Kopf. »Schauen Sie doch nach!«, rief er und deutete auf den Monitor. »Wahrscheinlich lag er noch auf der Intensivstation.«

 Die Finger des Mädchens ratterten über die Tastatur. Dann schluckte sie und schüttelte den Kopf.

 »Nein, um 4:20 Uhr wurde er überstellt.«

 »Wohin?«

 »Krebsabteilung, Zimmer 8054 … genauso wie es angeordnet worden ist.«

 Rubinstein verschränkte die Arme hinter dem Rücken und nickte stumm.

 »Ich kann versuchen, Doktor Willhalm über den Pager zu erreichen«, schlug das Mädchen vor und rollte mit dem Stuhl an die gegenüberliegende Wand des Schalters, wo sie den Dienstplan der Ärzte studierte. Ihre Hand lag am Schalter der Gegensprechanlage.

 »Nicht nötig«, beeilte sich Rubinstein zu sagen. »Die Kanzlei hat bereits versucht, Doktor Willhalm telefonisch zu erreichen. Er hat heute seinen freien Tag. Vielen Dank.«

 Damit wandte sich Rubinstein ab und verließ den Schalter. Mehr wollte er nicht wissen. Er stapfte durch die Halle zu den beiden Fahrstühlen. Gazetti folgte ihm mit weichen Knien, dann stand er an seiner Seite wie ein dünnes Männlein kurz vor dem Herzinfarkt.

 Rubinstein betrat die freie Kabine. Sein Freund stellte sich neben ihn an die Wand und atmete erleichtert aus. Erst jetzt roch Rubinstein die Duftwolke des penetranten Parfüms, das Gazetti umgab.

 »Zimmer 8054«, murmelte Rubinstein. Er presste den Daumen auf den Sensor für das achte Stockwerk.

 »Nicht schlecht, Herr Doktor Lielacher!«, krächzte Gazetti mit trockener Kehle.

 

 5. Kapitel

 

 Der Fahrstuhl rumpelte in das achte Stockwerk, während sich Rubinstein und Gazetti in der Kabine einen stillen Blick zuwarfen.

 »Das alles ging ziemlich rasch, findest du nicht auch?«, fragte Gazetti schließlich.

 »Was denn?« Rubinstein zupfte gedankenverloren an seinem Ohrläppchen.

 »Hör auf damit!«

 »Was? Ich tue ja nichts«, murmelte Rubinstein, ohne aufzublicken.

 »Um 4:20 Uhr wird Kaminsky mit schweren Verbrennungen von der Intensivstation in die Krebsabteilung verlegt«, flüsterte Gazetti. »Um 5:50 Uhr stirbt er, um 6:45 Uhr wird er obduziert, um 7:30 Uhr wird der Totenschein ausgestellt, um 8:30 Uhr der Freigabeschein vom Krankenhaus und unmittelbar darauf die Sterbeurkunde vom Standesamt. Hörst du mir überhaupt zu?«

 »Natürlich«, murrte Rubinstein.

 »Und noch am gleichen Vormittag wird er beerdigt. Denk nur an die Behördenwege. So schnell kann nicht einmal die Queen von England ein Begräbnis bestellen!«

 »Wie bitte?« Rubinstein blickte auf. »Welche Queen?«

 »Vergiss es!«, zischte Gazetti und wandte sich ab.

 Schnelligkeit ist nur beim Flöhefangen gut, besagte eine alte jiddische Weisheit, die sich bisher immer wieder bewahrheitet hatte. Aber welcher Floh sollte hier gefangen werden? Darüber hinaus beschäftigte ihn eine weitere Frage. »Weshalb wurde er verlegt?«, murmelte Rubinstein und zupfte erneut an seinem Ohrläppchen. »Irgendetwas ist hier mächtig faul.«

 Mit einem Ruck hielt der Fahrstuhl, die gelbe Lampe des achten Stockwerks blinkte und die Kabinentür glitt mit einem schrillen Pinggg! auf. Grübelnd stand Rubinstein in der Kabine und bewegte sich nicht vom Fleck.

 »Was ist? Steigen wir aus? Oder warten wir, bis sie uns mit einer Sänfte hinaustragen?«, fragte Gazetti.

 »Warum nur?«, grummelte Rubinstein. Träge setzte er sich in Bewegung. Nach einem Blick auf die Wandtafel hielt er auf die Krebsabteilung zu. Vor ihm schoss die gläserne Schiebetür auf. Gazetti schlich hinterher.

 »Wo gehst du hin?«, flüsterte er. »Du kannst doch nicht einfach da hineinspazieren!«

 »Warum nicht?« Rubinsteins Sohlen quietschten auf dem grünen Kunststoffbelag. Stumm bog er in einen Korridor, während Gazetti aufgeregt um ihn herum tänzelte.

 Schließlich gingen sie am Informationsschalter vorbei, hinter dem zwei Krankenschwestern saßen.

 »Die sehen uns!«, zischte Gazetti hinter zusammengepressten Lippen hervor.

 »Ja«, rief Rubinstein laut. »Also wenn wir die finanziellen Mittel erhalten, werden wir mit der Renovierung dieser Station beginnen.«

 »Beginnen?«, wiederholte Gazetti kleinlaut.

 »Neuer Boden, Elektrik, neue Geräte, und den Eingangsbereich legen wir spiegelverkehrt an.«

 »Bist du irre?«, flüsterte Gazetti. »Das ist die Krebsstation! Was machen wir hier?«

 Rubinstein kam vor dem Zimmer 8054 zu stehen. Er reckte die Nase in die Luft und schnupperte den Odem von Antiseptika, Salben und Desinfektionsmittel. Es roch nach Tod.

 Gazetti drängte sich zwischen seinen Freund und den Türrahmen. »Du gehst da jetzt nicht hinein!«

 Rubinstein blickte ihn finster an. »Sicher! Was denkst du denn? Dass ich mich von der Tante am Empfang mit einer billigen Antwort abspeisen lasse und ins Büro spaziere und auf einen neuen Auftrag warte?«

 »Ja, ich dachte …«

 »Falsch gedacht! Geh weg von der Tür!«

 »Nein!«

 »Geh weg!«

 Beleidigt trat Gazetti zur Seite, und schon hatte Rubinstein die Tür geöffnet und das Zimmer betreten. Gazetti blieb unsicher im Gang stehen und blickte sich nach allen Seiten um. Der Trakt blieb menschenleer. Schließlich schlüpfte Gazetti mit einem Satz hinter Rubinstein in den Raum und schloss die Tür leise hinter sich. Stickige Luft hing in dem Zimmer, die Jalousien waren halb zugeklappt und in der hinteren Ecke quietschte ein Bettgestell, als setzte sich soeben jemand auf.

 »Kommen Sie endlich, um die Toilette im Bad zu reparieren?«, krächzte eine brüchige, alte Männerstimme. »Wurde auch Zeit!«

 »Nein«, antwortete Rubinstein.

 »Sind Sie Doktor Bloomfeld von der Visite?«

 »Nein«, wiederholte Rubinstein. Er ging durch den Vorraum, streifte an dem weißen Patientennachthemd entlang, das wie ein Gespenst an der Kleiderablage hing und schritt in die Mitte des Zimmers. An der Wand standen zwei Betten, getrennt durch zwei Beistelltische, auf denen jeweils eine winzige Leselampe stand. Nur eine davon brannte. Auf dem Tisch stapelten sich Zeitschriften neben einem Wasserkrug. Das andere Bett stand leer, das Laken sauber und straff gezogen. Rubinstein musterte den ergrauten Mann, der die Decke mit den Beinen weggestrampelt hatte, sich nun auf der Matratze rekelte und am Gestänge des Bettes aufzurappeln versuchte.

 »Wir wollten Eduard Kaminsky besuchen, er wurde gestern Nacht in dieses Zimmer verlegt«, erklärte Rubinstein dem Greis. 

 »Haut ab, ihr beiden Tunten!« Der Alte quälte sich mühsam aus dem Bett. Er warf Gazetti einen bissigen Blick zu. »Freundchen, du riechst wie eine alte Schwuchtel. Von zehn Metern Entfernung gegen den Wind erkenne ich das. Ich sag's dir gleich, ich stehe nicht auf solche Memmen wie dich.«

 Gazetti zupfte beleidigt am Kragen seines cremefarbenen Hemds. Rubinstein ignorierte die Bemerkung und streckte dem Tattergreis die Hand zur Hilfe entgegen.

 »Fass mich bloß nicht an!«, keifte der Senior und presste sich die Hand schützend vor die Brust. »Immer wieder hört man in Krankenhäusern vom Missbrauch der Patienten. Du bist wohl eine von diesen Schwuchteln, was? Ihr habt mir noch gefehlt! Lass bloß deine Hose zu! Das gilt auch für deinen Kumpel mit dem Halstuch. Der kann es wohl kaum erwarten!«

 Unbeholfen rutschte der Alte von der Kante des Betts und tastete mit den nackten Füßen nach seinen Filzpantoffeln.

 »Macht's gut, Jungs. Schön artig bleiben!«, murrte er und schielte auf das leere Bett. Er schlurfte im Nachthemd an Rubinstein vorbei zur Tür. »Die Visite kommt gleich, ich gehe noch schnell pissen … und zwar allein! Mein Klo ist verstopft und seit zwei Tagen erzählen sie mir, dass sie jemanden raufschicken. Ihr zwei seht mir aber nicht wie Klempner aus.«

 Rubinstein warf einen Blick auf das Karteiblatt, das am Fußende des Bettes auf einem Brett hing. »Herr Grycneck!«, rief er mit scharfer Stimme. Der Alte erstarrte in der Bewegung und wandte den Kopf.

 »Hatte Eduard Kaminsky Verbrennungen am Körper?«, wollte Rubinstein wissen.

 »Verbrennungen?«, wiederholte der Alte und schüttelte den Kopf. »Ihr macht mir Spaß! Selbstverständlich nicht! Mit Verbrennungen wäre er wohl kaum hier gelandet, oder? Hätte wohl wenig Sinn, ihn zu deanimieren.«

 »Deanimieren?«, fragte Rubinstein.

 »Wenn deine Zeit noch nicht gekommen ist, kann dich nicht einmal ein Arzt umbringen«, krächzte der Alte, hustete erbärmlich, verließ kopfschüttelnd das Zimmer und schlurfte in den Gang. Hinter ihm fiel die Tür ins Schloss.

 Die beiden standen allein im Zimmer und warfen sich lange Blicke zu.

 »Deanimieren?«, wiederholte Gazetti.

 Rubinstein zog ahnungslos die Schultern hoch. »Jedenfalls ist Kaminsky hier gewesen.« Er ging zu dem leeren Bett und zog die Schublade des Beistelltisches auf. Oha! In der Lade lag ein Blatt Papier, das Rubinstein herausnahm und auseinanderfaltete. Es war eine Bleistiftskizze von dem Gesicht eines alten Mannes.

 »Was ist das?«, fragte Gazetti. »Kaminskys Testament?«

 Rubinstein zeigte ihm die Zeichnung.

 »Ich werd verrückt. Das ist ein Portrait von Grycneck!«

 »Und ein gar nicht mal so schlechtes. Kaminsky hat es sogar signiert. Vermutlich war ihm in der Nacht langweilig.«

 Als sich klappernde Schritte rasch dem Zimmer näherten und vor der Tür hielten, erstarrte Gazetti und Rubinstein ließ die Zeichnung reflexartig in seiner Hosentasche verschwinden.

 

 6. Kapitel

 

 Es mussten zwei oder drei Personen sein, die eilig den Gang hinunter geschritten waren und vor dem Zimmer Halt gemacht hatten. Durch die Tür hörte Rubinstein gedämpft die medizinische Fachsimpelei von Ärzten.

 Gazetti starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an und öffnete stumm den Mund, als wollte er ein Jetzt-hast-du-uns-wieder-schön-in-die-Scheiße-geritten! fauchen. Stattdessen formte Gazetti aber nur zwei Wörter mit den Lippen: Was jetzt?

 Rubinstein legte den Zeigefinger auf die Lippen, hielt den Kopf schief und lauschte. Von draußen drang dumpfes Stimmengemurmel durch die Tür.

 »Hier drinnen wartet unser nächster Kandidat für heute Nacht«, war deutlich zu hören.

 Kandidat?

 Mit einem Satz war Rubinstein bei seinem Freund, packte ihn an den Schultern und schob ihn in den Vorraum. Dann riss er den Patientenkittel von der Kleiderablage. »Da! Zieh das an!« Er half seinem Freund in die Ärmel.

 »Was soll ich damit?«, protestierte Gazetti.

 »Leise! Leg dich ins Bett und decke dich zu!« Rubinstein knöpfte ihm eilig den Kittel bis zum Hals zu.

 »Nein! Ich lege mich nicht in das Bett des Alten!«, zischte Gazetti. »Wenn der wieder kommt …«

 »O doch!«

 »Nie im Leben! Du weißt doch, was der zu mir gesagt hat.«

 »Du bist jetzt Grycneck! Beeil dich!«, drängte Rubinstein und schubste seinen Freund in das Zimmer.

 Von außen legte sich eine Hand auf die Klinke. Rechtzeitig bevor die Tür geöffnet wurde, klappte Rubinstein mit einem schnellen Griff zum Fenster die Lamellen der Jalousie ganz zu und schlüpfte ins Bad. Der mit weißen Kacheln geflieste Raum bestand nur aus einem Waschbecken und einer Toilette. Rubinstein presste sich an die Wand und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Oj vei! Im gleichen Augenblick wurde die Zimmertür aufgezogen. Er spähte durch die einen Spaltbreit geöffnete Seitentür in den Vorraum. Der Spiegel neben der Kleiderablage zeigte drei Herren in weißen Kitteln. Jeder von ihnen trug ein Stethoskop um den Hals und eine Mappe unter dem Arm. Hintereinander schritten sie an dem Türspalt vorbei in die Mitte des Zimmers. Rubinstein presste das Gesicht an den Spalt. Im Spiegel sah er, wie sich die Doktoren in einer Reihe vor Grycnecks Bett stellten und den käsebleichen Patienten musterten. Gazetti rekelte sich unter der Decke und tastete nach dem Beitstelltisch, um die Leselampe auszuschalten. Einen Augenblick später verschmolzen seine Gesichtszüge mit dem Schattenfächer, den die Lamellen der Jalousie auf das Bett warfen. Rubinstein hielt den Atem an. Vermassle das bloß nicht!

 Die Ärzte rümpften die Nase und sahen sich gegenseitig an. »Wonach riecht es hier?«

 »Der Krankenpfleger war's, ich hab's gleich gesagt, er riecht wie eine alte Schwuchtel«, keifte Gazetti. Rubinstein war überrascht. Sein Freund imitierte den Tonfall des griesgrämigen Grycneck gar nicht so schlecht.

 »Aha.« Der mittlere der Doktoren kramte ohne aufzublicken in den Unterlagen. Eine eckige schmale Lesebrille saß auf seiner Nasenspitze, die ergrauten Haare waren schon ziemlich dünn und machten gewaltigen Geheimratsecken Platz. Er blätterte raschelnd durch den Papierstapel in der Mappe. »Wie geht es Ihnen heute, Herr Grycneck?«

 »Nicht so gut, Doktor Bloomfeld.«

 Rubinsteins Herz raste. Warum erwähnte der Hitzkopf den Namen? Jeden Augenblick würden die Mediziner Gazetti die Decke vom Leib reißen und ihn an den Krokodillederschuhen aus dem Bett zerren. Doch nichts dergleichen geschah. Auf den versteinerten Gesichtszügen des Arztes bildete sich keine einzige Misstrauensfalte. Glück gehabt! Rubinstein atmete erleichtert aus.

 »Die Toilette ist immer noch verstopft und muss dringend repariert werden«, fügte Gazetti bissig hinzu. »Ich muss doch auch mal pissen gehen!«

 Rubinstein blieb die Luft weg. Um Himmels willen, das reicht! Übertreib es bloß nicht!

 »Wir schicken Ihnen jemand von der Instandhaltung«, antwortete Doktor Bloomfeld und blickte kurz auf.

 »Das haben Sie gestern auch gesagt«, klagte Gazetti.

 Die dichten Augenbrauen des Doktors zogen sich zu einem Strich zusammen. »Also«, sagte der Arzt. »Ihre Werte sind in Ordnung. Von uns aus haben Sie grünes Licht. Haben Sie sich entschieden, Herr Grycneck?«

 Rubinsteins Puls beschleunigte. Grünes Licht? Entschieden wofür? Er bemerkte, wie sich Gazetti unruhig im Bett hin und her wälzte. Pass bloß auf, dass deine Krokodillederschuhe nicht unter der Bettdecke hervorlugen! Dann sind wir geliefert!

 »Sie meinen, wegen heute Nacht?«, krächzte Gazetti vorsichtig.

 Doktor Bloomfeld und die beiden jüngeren Ärzte nickten. Erwartungsvoll starrten sie ihn an.

 »Sie meinen, wegen der … Deanimation?«, brachte Gazetti zögernd hervor.

 Was für eine tollkühne Vermutung, schoss es Rubinstein durch den Kopf. Gazetti musste unter der Decke Blut schwitzen. Doch wiederum nickten die Ärzte und warteten geduldig auf Gazettis Antwort.

 »Na ja …« Gazettis Stimme gewann an Selbstvertrauen. »Wie soll das noch mal konkret ablaufen?«

 Rubinsteins Hände waren eiskalt, sein Blutdruck stieg und sein Puls raste auf hundertachtzig zu. Sicher erging es Gazetti nicht anders.

 Der Arzt klemmte sich die Mappe unter den Arm und steckte die Hände in die Hosentaschen. Er musterte Gazetti über den Rand der Brille. »In Anbetracht der Situation würden wir einen Herzinfarkt vorschlagen – das ist am Unauffälligsten.«

 »Aha, das würden Sie also vorschlagen«, wiederholte Gazetti unsicher und nickte schließlich.

 Rubinstein runzelte die Stirn. Die schlagen ihm tatsächlich einen Herzinfarkt vor? Seine Gedanken überschlugen sich. Für einen Moment war es mucksmäuschenstill. 

 »Was halten Sie davon?«, drängte Doktor Bloomfeld.

 »Klingt interessant«, krächzte Gazetti.

 »Fein.« Der Arzt warf einen Blick auf die Armbanduhr. »Wir bereiten alles für vier Uhr früh vor. Eine halbe Stunde vorher bekommen Sie das erste Deanimat injiziert. Darauf werden Sie ein wenig müde und durstig. Allerdings dürfen Sie nichts trinken. Bis dahin versuchen Sie, ein wenig zu schlafen.«

 »Und danach?«, wollte Gazetti wissen.

 »Machen Sie sich keine Sorgen«, beschwichtigte ihn der Arzt. »Der Rest ist Routine.«

 »Wird Doktor Willhalm obduzieren und die Todesursache feststellen?«, flüsterte Gazetti.

 O Gott! Rubinstein schoss es siedendheiß durch den Körper. Nit herúmrejdn! Weshalb konnte Gazetti nicht die Klappe halten? Er redete sich noch um Kopf und Kragen.

 Der junge Arzt an Doktor Bloomfelds Seite nickte. »Ja, reine Routine, ein unauffälliger Bericht – wie üblich.«

 »Und Sie Doktor Szabol?« Gazetti wandte sich an den dritten Arzt, der bis dahin geschwiegen hatte. »Stellen Sie den Totenschein aus?«

 Der Mann nickte. »Es wird alles problemlos verlaufen. Noch bevor es hell wird, befinden Sie sich im dritten Untergeschoss – der ET-5 wird von unseren Technikern gerade vorbereitet.«

 »Danke«, flüsterte Gazetti.

 Rubinstein hörte im Gang das langsame Schlurfen von Filzpantoffeln. Der alte Grycneck! Rubinstein rang die Hände. Hoffentlich hörte Gazetti es auch und beendete endlich seine Fragestunde.

 »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind, ich möchte jetzt schlafen!« Wie auf Kommando rollte sich Gazetti auf die Seite und zog die Beine an.

 »Erholen Sie sich in der Zwischenzeit«, riet Doktor Bloomfeld. Die Ärzte machten auf den Absätzen kehrt und schritten in den Vorraum. Vor der Waschnische blieb Doktor Bloomfeld stehen. »Ach ja«, sagte er zu Gazetti. Seine Hand legte sich auf die Klinke der einen Spaltbreit geöffneten Tür. »Wegen der Toilette, ich werde mal sehen …«

 Oj, oj, oj! Für eine Sekunde erstarrte Rubinstein zur Salzsäule, dann schlüpfte er in Windeseile aus dem Sakko, riss sich die Weste vom Leib und zerrte die Krawatte vom Hemdkragen.

 »… dass wir Ihnen den Klempner raufschicken!«

 Die Tür schwang einen Zentimeter weiter auf, aber Rubinstein sah, dass der Arzt immer noch in Gazettis Richtung blickte.

 »Wird gut sein!«, brummte Gazetti. »Und jetzt raus hier! Ich bin müde!«

 Vorsichtig hob Rubinstein den Deckel vom Spülkasten und stopfte Sakko und Krawatte hinein. Mehr passte nicht rein. Das Wasser schwappte über. Dann riss er den Klodeckel auf. Allerdings eine Spur zu ruckartig. Der Spülkasten gab einen hohlen Knall von sich.

 Ich Éjsl!, fluchte Rubinstein in Gedanken und griff zur Klobürste. Dos gibt Zoress! Eilig stopfte er die Weste in den Abfluss.

 Da riss der Arzt schwungvoll die Tür auf. Mit hochgezogenen Augenbrauen starrte er in Rubinsteins erschrockene Gesichtszüge, der über die Klomuschel gebeugt, verdattert aufblickte. Mit der Klobürste in der Hand stocherte er im Abfluss herum.

 »Wer zum Teufel sind Sie? Und was machen Sie da?«, bellte der Arzt.

 Mit einem schmatzenden Geräusch zog Rubinstein die Klobürste heraus und knallte den Deckel zu. »Nix mehr verstopft, Chef! Alles paletti!« Er grinste breit. Sein Hemd war bis zur Brust aufgeknöpft. Er tippte sich zum Gruß an die Stirn, schwenkte die Klobürste, nuschelte ein knappes allaha ismardalik und zwängte sich aus der Toilette an Doktor Bloomfeld vorbei. Rubinstein zog die Tür auf, schlüpfte auf den Gang und knallte die Tür hinter sich zu. Dann stieß er die angehaltene Luft aus und schlich den Korridor entlang. Verflixt noch mal, das war knapp!

 Der alte Grycneck schlurfte ihm im Zeitlupentempo entgegen. Mit entsetzt aufgerissenen Augen starrte er auf Rubinsteins aufgeknöpftes Hemd und die Klobürste.

 »Ich wusste es, du abartige Schwuchtel!«, grummelte er.

 

 Indessen verabschiedete sich Doktor Bloomfeld von Nicolas Gazetti. Die Ärzte folgten dem vermeintlichen türkischen Klempner aus dem Zimmer. Jedoch marschierten sie in die entgegengesetzte Richtung, zu den Fahrstühlen.

 Endlich war Gazetti allein im Zimmer. Geräuschvoll schnappte er nach Luft. »Mamma mia!« Mit einem Schwung riss er die Decke von sich und sprang aus dem Bett. Als er das Zimmer verlassen wollte, wurde vor seiner Nase die Tür aufgerissen. Doch war es weder Rubinstein, der vor ihm stand, noch einer der Ärzte. Erschrocken blinzelte er in ein Paar wässriger Augen, das ihn böse anfunkelte.

 Der alte Grycneck starrte Gazetti mit zusammengekniffenen Augen an. Seine Stirn runzelte sich zu dicken Falten. Schließlich platzte es wie eine Fontäne aus ihm heraus: »Das ist mein Kittel, du perverse Schwuchtel!«

 

 7. Kapitel

 

 »Was ist mit deinem Sakko passiert?«, fragte Gazetti.

 »Gemeinsam mit Weste und Krawatte im Klo.«

 »Schade drum.«

 »Ja«, seufzte Rubinstein. »Obwohl – der Anzug hat im Ausverkauf nur siebzig Euro gekostet.«

 »Nein, ich meinte das Klo, jetzt ist es endgültig verstopft!«

 Rubinstein grummelte beleidigt. Sie schlichen durch die Gänge des Krankenhauses, bis Rubinstein eine zimmerhohe Topfpflanze neben einem Fenster entdeckte. Dort wollte er die Klobürste abstellen, als zwei miteinander tratschende Krankenschwestern um die Ecke kamen und ihm einen entrüsteten Blick zuwarfen. Rasch nahm er die Klobürste wieder an sich.

 »Nun komm schon!«, rief Gazetti.

 »Ja doch.« Rubinstein lief Gazetti hinterher, bis sie wieder bei den Fahrstühlen ankamen.

 »Wohin jetzt?« Gazetti stopfte die Hände in die Hosentaschen. »Nach Hause?«

 »Nach diesen Informationen?« Rubinstein wedelte mit dem Arm durch die Luft. »Natürlich nicht! Wir suchen den ominösen ET-5 im dritten Untergeschoss.«

 »Ich hab es befürchtet!«, stöhnte Gazetti.

 Beim ersten Tastendruck öffnete sich die rechte der beiden Fahrstuhlkabinen. Rubinstein trat ein. Gazetti folgte ihm. An der Innenseite studierten sie die Anzeigetafel.

 »Okay, das war's. Das Gebäude hat nur zwei Untergeschosse«, bemerkte Gazetti, als er über Rubinsteins Schulter schaute.

 »Dann lass uns dort beginnen.« Rubinstein betätigte den Sensor für das zweite Kellergeschoss. Ruckelnd setzte sich die Kabine in Bewegung. Auf dem Weg in den Keller hielten sie nur dreimal, wobei lediglich Patienten, Schwestern und Besucher einstiegen. Rubinstein stand an der Wand und hielt die Hände hinter dem Rücken versteckt.

 »Willst du dieses ekelhafte Ding nicht bald loswerden!«, flüsterte Gazetti hinter vorgehaltener Hand.

 Rubinstein ließ seinen Blick belanglos durch die Kabine schweifen und nickte einer älteren Dame freundlich zu, die entsetzt auf die Klobürste hinter seinem Rücken starrte.

 »Ein Geschenk der Oberärztin auf der Urologie«, erklärte er mit einem beschämten Lächeln.

 Als der Lift im Erdgeschoss hielt, verließen alle Fahrgäste bis auf Gazetti und Rubinstein die Kabine. Unbemerkt gelangten die beiden in den Keller. Vor ihnen glitt die Tür auf und offenbarte eine unterirdische Ebene mit aus roten Ziegeln gemauerten Korridoren. Eine Hitzewelle schlug ihnen entgegen. In der Luft lag der fette Geruch von Maschinenöl. Rubinstein rümpfte die Nase. An der Decke verliefen Kupferrohre, die wenige Meter weiter in der Wand verschwanden. Rechterhand hingen Dutzende aufgerollte Feuerwehrschläuche auf mehreren Wandhaken. Ein Dröhnen lag in der Luft und drückte Rubinstein auf die Ohren.

 Vorsichtig trat er aus der Kabine. Es schien, als vibrierten jenseits der Mauer mächtige Generatoren, um den Trakt mit Strom zu versorgen. Zögernd folgte Gazetti seinem Freund durch das Gewirr aus Gängen, vorbei an Leitungen, Rohren, Kesseln und Schaltschränken. Aus einer Leitung zischte Wasserdampf. Gazetti hielt sich die Ohren zu. Danach stiegen sie über klappernde Gitterböden, bis sie in einer Nische landeten, die von einer nackten, zuckenden Glühlampe erhellt wurde.

 »Sackgasse!«, kommentierte Rubinstein.

 »Sehe ich! Wonach suchen wir eigentlich? Dieses ET-5 könnte alles Mögliche sein«, sagte Gazetti und blickte entsetzt an sich hinunter. Er stand mit seinen Krokodillederschuhen in einer pechschwarzen, schillernden Ölpfütze.

 »Ich möchte wissen …«

 »Och, Jakob! Schau dir das an!« Gazetti blickte zu Boden. Angewidert zog er die Schuhe aus der Lache.

 »Es is a Jómmer!«

 »Ja, das ist es.«

 »Ich meine etwas anderes.« Rubinstein kraulte seinen Kinnbart. »Wie gelangt man in das dritte Untergeschoss und was befindet sich dort?«

 »Hä?«

 »Wohin wird Grycneck um vier Uhr morgens gebracht?« Schweiß lief Rubinstein in Bächen über den Nacken und tränkte sein Hemd. Er krempelte sich die Ärmel über die Ellenbogen und steckte die Hände in die Hosentaschen. Der Stiel der Klobürste ragte unter seiner Achsel hervor. Mit einem hohlen Knall gab eine der Glühlampen den Geist auf. Schejner Mist! Rubinstein drehte sich um. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte er das Dämmerlicht zu durchdringen. »Wohin bringen sie den Alten?«, murrte er. »Hast du eine Idee?«

 »Nein!« Gazetti wischte sich die Schuhsohlen geräuschvoll an der Mauer ab. »Ich habe keine Idee! Mir ist es hier zu eng und zu dreckig!«

 Mit einem Mal packte Rubinstein die Klobürste und wedelte damit durch die Luft. »Nicolas, du hast recht! Wir müssen zurück!« Er machte kehrt und lief zu den Fahrstühlen.

 »Womit?« Gazetti hopste zwischen den Pfützen hinterher. »So warte doch!«

 »Überlege. Die bringen den alten Grycneck um vier Uhr morgens hier hinunter. Zu diesem Zeitpunkt ist der Tattergreis mit Deanimat vollgepumpt, was immer dieses Zeug ist … jedenfalls können ihn die Ärzte nicht kilometerlang durch die Schächte schleppen. Hier ist es zu eng, und für ein Krankenbett ist nicht genügend Platz. Folglich …«

 »… muss der Abgang in das dritte Untergeschoss in der Nähe der Fahrstühle sein«, vollendete Gazetti den Satz.

 »Schlaues Kerlchen«, lobte Rubinstein und kniff Gazetti in die Wange.

 »Hör auf!« Gazetti verzog das Gesicht. »Und wasch dir um Himmels willen die Hände!«

 »Warum? Hast du eine ansteckende Krankheit?«

 »Was? Ich?«, rief Gazetti entrüstet. »Ich …«

 Doch Rubinstein hörte nicht länger hin, sondern hetzte bereits an den Leitungen, Schaltschränken und aufgerollten Feuerwehrschläuchen vorbei. Keuchend kam er vor den Türen des Fahrstuhls zu stehen.

 »Und jetzt?« Gazetti trippelte hinter Rubinstein auf und ab.

 Der Detektiv stand wie angewurzelt da und starrte auf die beiden Lifttüren.

 »Und jetzt?«, wiederholte Gazetti. »Hier muffelt es wie in einem Männerpissoir.«

 »Schau doch!« Rubinstein hob geisterhaft den Arm und deutete mit der Klobürste auf die Türen des Aufzugs. Das Licht einer Glühlampe wurde von den milchigen Glasfenstern reflektiert. Rubinstein und Gazettis Spiegelbilder wirkten wie schemenhafte Spukerscheinungen.

 »Aha, und?« Gazetti zuckte mit den Achseln.

 »Zwei Fahrstühle führen in diesem Teil des Krankenhauses durch die Etagen«, sinnierte Rubinstein.

 »Richtig!«, brauste Gazetti auf und deutete auf die beiden Kabinen vor ihnen. »Diese beiden hier! Und?«

 »Eben nicht.« Rubinstein hob den Zeigefinger. »Erinnere dich! Im achten Stockwerk haben wir den rechten Lift betreten und sind hinuntergefahren … aber hier unten haben wir den Lift aus der linken Kabine verlassen.«

 Gazetti legte den Kopf schief und dachte nach. Schließlich drehte er sich um und tat so, als stiege er soeben aus der Liftkabine. »Donnerwetter!«, entfuhr es ihm. »Du hast recht. Ich erinnere mich. Als wir aus der Kabine traten, hingen an dieser Wand die Schläuche an den Haken.« Plötzlich hellte sich seine Miene auf. »Verdammt, Jakob! Woher kommt der rechte Fahrstuhl?«

 »Es ist doch egal, woher der kommt. Die Frage lautet: Wohin führt er!« Rubinstein schritt zur Doppeltür. Daran hing ein Schild: Außer Betrieb! Mit der Hand schirmte er die Augen ab und starrte durch das rauchgraue Glas.

 »Was siehst du?« Gazetti stellte sich hinter Rubinstein auf die Zehenspitzen, darum bemüht, ihm über die Schulter zu blicken.

 »Der Fahrstuhl ist eine Attrappe.« Rubinstein trat einen Schritt zurück und bohrte den Stiel der Klobürste in den Türspalt. Mit einem Ächzen stemmte er die beiden Flügel auf. Dahinter führte eine breite Treppe ins Dunkel. Daneben gab es sogar eine Rampe für Rollstuhlfahrer.

 Rubinstein lehnte die Klobürste an die Mauer und stieg die ersten Stufen hinunter. Gazetti folgte ihm. Hinter ihnen schloss sich die vermeintliche Fahrstuhltür. Durch das Fenster fiel gerade genug Licht, um nicht kopfüber ins Nichts zu stürzen. Rubinstein hob den Blick und starrte besorgt hinauf, als fürchtete er, über sich einen Schacht mit Seilwinden, Zahnrädern und Ketten zu sehen, die sich jeden Augenblick in Gang setzen würden. Doch über seinem Kopf befand sich lediglich eine graue Betondecke, die parallel zu den Stufen schräg in die Tiefe führte.

 »Ich glaube wir sind auf dem richtigen Weg«, flüsterte Rubinstein. »Hier gibt es einen Handlauf, an dem man beispielsweise ein Krankenbett einhängen kann, um es über die Rampe langsam hinunterrollen zu lassen.«

 »Aha.«

 Nach einigen Metern machte der Weg einen Bogen. Plötzlich prallte Gazetti von hinten gegen Rubinstein.

 »Weshalb bleibst du stehen?« Gazetti versuchte seinen Freund weiterzuschieben.

 »Hör auf damit! Vor uns ist eine Tür.«

 »Na und?«

 »ET steht darauf.«

 »ET? Aha! Sonst nichts?«, fragte Gazetti.

 »ET – Unbefugter Zutritt verboten!«

 Rubinstein starrte auf das wuchtige Metalltor, das in monströsen Türangeln hing und mit Eisennieten beschlagen war, wodurch es so aussah, als führte der Weg direkt in den Maschinenraum von Kapitän Nemos U-Boot.

 Rubinstein zog die Tür auf. Schlagartig wurde das Surren lauter. Die Generatoren!, schoss es ihm durch den Kopf. Sie betraten den Raum. Der Gitterboden vor ihnen vibrierte, die Metallteile hüpften auf und ab. Mächtige Maschinen liefen. Hatten sie endlich die unterirdische Anlage entdeckt, die unermüdlich der Stromversorgung des Krankenhauses diente? Oder waren sie auf etwas anderes gestoßen? Das Dröhnen legte sich ihnen wie ein Überdruck auf die Ohren. Der Raum vor ihnen war oval, milchig graues Licht waberte an den Wänden und wurde von dem glänzenden Gitterboden reflektiert. Darunter glaubte Rubinstein dunkelgraues Wasser zu erkennen, wie in einem Schacht der Kanalisation. Auch hier sah es aus wie im Maschinenraum der Nautilus.

 »Und jetzt?«, brüllte Gazetti gegen den Lärm der Generatoren.

 Rubinstein blickte sich um, auf der Suche nach der Quelle der merkwürdigen Lichterscheinung. An der Wand entdeckte er eine überdimensionale Waschmaschine mit einer länglichen Trommel. Er steuerte darauf zu. Gazetti stakte aufgeregt hinter ihm her, darum bemüht, in keine Pfütze zu steigen.

 »Jakob, fass bloß nichts an!«, warnte er.

 »Keine Sorge.«

 Am Kopfende des Geräts prangte ein rundes Bullauge mit zentimeterdickem Glas, wodurch wellenförmige Schatten auf den Boden fielen. Rubinstein ging in die Hocke und starrte durch das Fenster.

 »Darin würden sich Sammy, Davis und Junior wohlfühlen«, spöttelte Gazetti.

 In der trüben Flüssigkeit bewegte sich etwas. Aber mit Sicherheit waren es keine Goldfische. Rubinstein kniff die Augen zusammen und presste die Nase ans Glas. Das Bullauge war eiskalt, sofort beschlug die Scheibe. Als sich der Hauch verflüchtigte, sah Rubinstein, dass die Trommel randvoll mit der grauen Tinktur gefüllt war. Darin trieb ein dunkler Schatten. Plötzlich knallten die Finger einer Hand ans Glas. Rubinstein zuckte zurück.

 »Mensch, Jakob!«, rief Gazetti.

 Gliedmaßen ließen einen schwimmenden Menschen erahnen.

 »Da drin ist ein nackter Mann!«, entfuhr es Rubinstein.

 »Wo?« Eilig tapste Gazetti heran.

 Langsam gewöhnten sich Rubinsteins Augen an das Licht. Er erkannte weitere Details: Nase, Ohren, Mund … und Sonden. Sie steckten in Stellen, wo sich Herz und Lunge des Mannes befanden, und waren miteinander verkabelt. Die Drähte schwebten in der Flüssigkeit und hingen an blinkenden Maschinenteilen. Im Schein der aufblitzenden Dioden glaubte Rubinstein Schläuche und Infusionsnadeln zu erkennen, die in dem Körper steckten. Wie abartig! Mit einem schmatzenden Geräusch riss Gazetti die Magnettafel von der Seitenwand der Waschmaschine. Entsetzt fuhr Rubinstein hoch.

 »Soll ich an einem Herzinfarkt sterben?«

 »Hier wärst du prima aufgehoben.« Gazetti hielt Rubinstein die Tafel vor die Nase. Mit dem Finger pochte er auf die Platte. Er las laut vor, was in Maschinenlettern darauf stand:

 

 EISTANK Nr. 4.
 Flüssiger Stickstoff – minus 196 GradCelsius.
 Patient: Eduard Kaminsky
 Diagnose: Larynxkarzinom
 Spätester Zeitpunkt der Reanimation: 02.01.2025

 

 »ET heißt nichts anderes als Eistank«, murmelte Rubinstein.

 »Und der Kerl, der so fröhlich darin planscht, ist unser guter alter Kaminsky«, schlussfolgerte Gazetti. »Hallo!« Er bückte sich und pochte mit dem Fingerknöchel gegen das Glas. »Was hat er denn?«

 »Larynxkarzinom – Kehlkopfkrebs«, erläuterte Rubinstein.

 »Im Moment scheint er ziemlich unterkühlt zu sein, aber glücklich wie ein Fisch im trüben Teich«, kommentierte Gazetti.

 »Ohne Verbrennungen und mit Sicherheit noch nicht beerdigt«, fügte Rubinstein hinzu.

 »Meinst du, dafür hat er eine halbe Million hingeblättert?«

 »Schon möglich – als Langzeitmiete sozusagen. Was macht er bloß bis zweitausendfünfundzwanzig da drin?«

 »Bestimmt kein neues Gemälde.«

 »Witzbold!«, schnaubte Rubinstein. Dann fiel es ihm plötzlich ein. Das war also der Floh, der gefangen werden sollte. Krebs! »Kaminsky wartet bis zweitausendfünfundzwanzig auf ein Heilmittel.«

 Sie erhoben sich und starrten auf die anderen drei Waschtrommeln, die bis zum Ende des Raumes in einer Reihe standen. Befand sich darin auch jemand? Eilig liefen sie zum nächsten Tank.

 »Eistank Nummer drei: Helmut Henning«, las Gazetti auf der Magnettafel, bückte sich und guckte durch das Bullauge in die von Schlieren durchzogene bleigraue Flüssigkeit. »Ist der Nachrichtensprecher nicht kürzlich bei einem Autounfall ums Leben gekommen? Sieht nicht nach einem Unfallopfer aus. Noch alles dran … oho, aber wirklich alles!«

 »Hier steht Pankreaskarzinom als Diagnose, und der erste Oktober zweitausenddreißig als spätester Zeitpunkt der Reanimation«, murmelte Rubinstein.

 »Wie meinen?«, krächzte Gazetti.

 »Bauchspeicheldrüsenkrebs«, erklärte Rubinstein ohne weiteren Kommentar. Auch er ging in die Hocke und warf einen Blick durch das Bullauge. Es war tatsächlich Henning.

 Der nackte Körper trieb im flüssigen Stickstoff wie in Schwerelosigkeit. Die Haare schwebten wie braune Algen um den Kopf des ehemaligen Nachrichtensprechers. Auch in diesem Tank waren unzählige Drähte, Schläuche und blinkende Dioden installiert. Ächzend erhob sich Rubinstein. Neugierig schritten sie zur nächsten Waschtrommel.

 »Eistank Nummer zwei: Franz Zodl«, las Gazetti auf der Tafel. »Den Schriftsteller hat es auch erwischt. Das sieht aber nicht nach einer Überdosis aus. Kolonkarzinom steht da.«

 »Dickdarmkrebs!«, murrte Rubinstein.

 Doch Gazetti hörte es nicht mehr, schon war er zum nächsten Eistank gelaufen und starrte fasziniert durch das Bullauge. »Wow!«, entfuhr es ihm. Wieder pochte er mit dem Knöchel gegen das Glas. »Du glaubst nie, wer da drin liegt.«

 »James Dean?«

 »Nein, Elvis Presley!«

 »Was?«

 »War nur ein Scherz!«, rief Gazetti, um das Dröhnen der Generatoren zu übertönen. »Elmar Karruska, der Gourmet und Restaurantbesitzer … der erlitt doch einen Schlaganfall in dem Bordell, noch bevor die beiden Sadomaso-Damen mit ihm fertig waren. Die Polizei musste ihm die Hand- und Fußfesseln mit einer Zange aufschneiden.«

 »Angeblich«, kommentierte Rubinstein. Wer hatte Karruska die Umstände seines Todes vorgeschlagen? Etwa die Ärzte Willhalm, Bloomfeld und Szabol? Die haben Humor!

 »Prostatakarzinom«, las Gazetti von der Tafel. »Das brauchst du mir nicht zu übersetzen!« Abwehrend hob er die Hand.

 Sie starrten sich verdutzt an. Hatte das Unglück einmal zugeschlagen, schien es unaufhaltsam, kam Rubinstein der Gedanke wieder in den Sinn. Er legte die Hand auf das kühle Metall und fühlte den Frost, der von der Maschine ausging. Hier hatte das Unglück der letzten Wochen also sein Ende gefunden. War es tatsächlich unaufhaltsam?

 »Keiner wird vor zweitausendfünfundzwanzig reanimiert«, stellte er trocken fest.

 Gazetti überlegte und klopfte mit der flachen Hand auf die Außenhülle des Eistanks. »Das bedeutet, unsere Freunde schwimmen so lange hier drinnen, bis ein Mittel gegen den jeweiligen Krebs entwickelt worden ist.«

 »Und dann werden sie reanimiert und geheilt.«

 »Und leben vermutlich unter einer anderen Identität weiter.«

 »Schon möglich.« Rubinstein zuckte mit den Achseln. Er hob den Blick. »Dort drüben!« Er deutete nickend zur gegenüberliegenden Seite des Kellers. An der kahlen Wand stand die letzte Waschtrommel.

 Gazetti und Rubinstein hockten sich dicht gedrängt vor das Bullauge und hielten den Atem an. Gleichzeitig starrten sie durch das Glas in den Eistank Nr. 5.

 »Blubbert still und leer vor sich hin«, bemerkte Gazetti.

 »Noch.« Plötzlich schreckte Rubinstein hoch.

 »Was ist?« Gazetti fuhr ebenfalls hoch.

 »Still!«, flüsterte Rubinstein und legte den Kopf schief. »Hast du das gehört?«

 Im gleichen Moment hallten Schritte durch den Keller. Jemand kam von der anderen Seite des Raums auf sie zu. Den Schritten nach zu urteilen waren es zwei Personen. Der Strahl einer Taschenlampe blitzte auf.

 Rubinsteins Herz schlug bis zum Hals. »Wir müssen uns verstecken«, zischte er.

 Geistesgegenwärtig versuchte Gazetti den Eistank zu öffnen.

 »Nicht da, du Idiot!« Rubinstein packte seinen Freund an der Hand und zog ihn zurück in Richtung Treppe. Aber auf dem Weg dorthin gab es kein Versteck.

 Also liefen sie hastig und gebückt über den Gitterboden. Einmal strauchelte Gazetti, fing sich jedoch im letzten Moment wieder. Kurz darauf keuchten sie auch schon über die breite Treppe nach oben und kamen aus der Fahrstuhlattrappe wieder raus.

 Gazetti wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Was jetzt?« 

 Rubinstein ging zur danebenliegenden Kabine und drückte auf die Taste. »Hoffen, dass der Lift rechtzeitig kommt.«

 In diesem Moment öffnete sich auch schon die Fahrstuhltür. Doch in der Kabine stand Doktor Bloomfeld, dem bei Rubinsteins Anblick beinahe die Augen aus dem Kopf fielen. »Das darf doch nicht wahr sein! Was machen Sie schon wieder hier?«

 Instinktiv griff Rubinstein zur Klobürste, die immer noch an der Mauer lehnte, grinste Doktor Bloomfeld freudig an und deutete auf Gazetti. »Herr Grycneck wollte Eistank sehen. Also bitte, gehe ich runter mit ihm. Außerdem habe ich Ursache für Verstopfung in Toilette gefunden.«

 

 Eine halbe Stunde später wurden Jakob Rubinstein und Nicolas Gazetti in Begleitung von Polizeibeamten durch das Foyer des Krankenhauses zum Ausgang geführt.

 Gazetti schmollte und sagte kein Wort.

 »Warten Sie!«, hallte eine Stimme durch die Halle. »Haltet die beiden Schwuchteln auf!«

 Die Polizeibeamten stoppten, und Rubinstein dreht sich um.

 Am anderen Ende des Foyers stand der alte Grycneck. »Habt ihr nicht etwas vergessen?« Er hob den Arm und schwenkte ein triefend nasses Sakko.

 

 8. Kapitel

 

 »Ich muss dir dringend etwas zeigen!«, drängte Gazetti.

 Rubinstein winkte hektisch ab. »Nicht jetzt!«

 »Dringend!«, beharrte Gazetti.

 »Später!« Rubinstein klemmte sich eine Mappe unter den Arm.

 Hintereinander schoben sie sich durch das Gedränge – vorbei an Auktionären, dandyhaften Künstlern und Walküren in extravaganten Abendkleidern. Im Hauptsaal der RaRu-Galerie entdeckten sie Rachel im schwarzen Cocktailkleid. Eilig steuerten die beiden auf sie zu.

 »Salôm.« Rachel küsste Rubinstein auf die Wange. »Hallo Nicolas«, schnurrte sie und reichte ihm mit einem lang gedehnten Augenaufschlag die Hand.

 »Hallo, meine Liebe.« Gazetti hielt Rachels Hand fest umklammert. »Du siehst wie immer hinreißend aus.«

 Sie lächelte und blickte verlegen zu Boden, sodass ihr eine rabenschwarze Strähne in die Stirn fiel. Trotz des Make-ups leuchteten ihre Wangen knallrot.

 Rubinstein sah seine Schwester nur selten in peinlichen Situationen. Meist mimte sie die knallharte Kunstexpertin. Niemals schien sie verlegen, nie zeigte sie eine Schwäche, es sei denn, sie stand Nicolas Gazetti gegenüber. Sobald sie ihn sah, war sie wie ausgewechselt. Das war ihm unbegreiflich! Wie konnte man bei dem Kerl nur schwach werden?

 »Eigentlich überflüssig, danach zu fragen, meine Liebe, aber wie läuft die Ausstellung?« Gazetti blickte sich unter den Dutzenden Besuchern um. Die Vernissage lag bereits eine Woche zurück, und erfahrungsgemäß hätte sich die Ausstellung bis auf einige wenige Besucher längst totlaufen müssen. Doch Kaminskys unerwarteter Tod schien seinem Ruf posthum einen neuen Wert verliehen zu haben.

 »Großartig! Nur schade, dass es Kaminsky nicht miterleben konnte.« Rachel lächelte wehmütig. »Bürgermeister Gödel schenkte seiner Frau Kaminskys berühmtestes Ölgemälde.«

 »Dieses Ding dort?« Rubinstein deutete auf das Werk, das über dem Rednerpult an der Wand hing.

 »Das ist ein Gemälde, du Banause.« Rachel schüttelte verständnislos den Kopf. »Öl auf Leinwand, gerahmt, vom Künstler signiert, vierzigtausend Euro«, kommentierte sie trocken.

 »Vierzigtausend?«, rief Gazetti und schielte zu Rubinstein. »Für das Geld könntest du dir sechshundert neue Anzüge kaufen.«

 Einen Augenblick lang sah Rachel ihn verwirrt an. »Sechshundert neue Anzüge?« Sie schüttelte den Kopf und tat seinen Kommentar als gelungenen Scherz ab.

 »Wie heißt dieses Ding eigentlich?«, fragte Gazetti rasch.

 »Dieses Ding hat Kaminsky mit seiner einzigartigen Wechseltechnik hergestellt. Es trägt den Titel Der Jahrhundertschlaf.«

 »Oh, wie treffend!« Gazetti schmunzelte, ließ aber im Unklaren, ob er die Technik oder den Gemäldetitel meinte. Rubinstein wusste, wie es gemeint war. Er warf Gazetti einen warnenden Blick zu.

 »Leider stehen nur noch wenige Werke zum Verkauf«, seufzte Rachel.

 »Sei nicht traurig.« Gazetti lächelte weise. »Wer weiß … in neun oder zehn Jahren lebt Kaminskys Kunst vielleicht neu auf.«

 »Machst du Witze?« Rachel legte die Stirn in Falten.

 »Es reicht!« Rubinstein boxte Gazetti mit dem Ellenbogen freundschaftlich in die Seite. »Er ist ein Banause wie ich und weiß nicht, wovon er spricht.« Er funkelte Gazetti drohend an. »Nicht wahr?«

 »Kenn mich nicht aus!«, bestätigte Gazetti rasch.

 »Was gibt es bei euch Neues?« Rachel musterte die beiden. »Ich habe gehört, ihr habt im Richter-Unfallkrankenhaus herumgeschnüffelt.«

 »Och, wir haben uns nur erkundigt«, tat Rubinstein die Frage belanglos ab.

 »… und für ziemliche Verwirrung unter den Ärzten gesorgt«, vollendete Rachel den Satz. »Gödel hat mir davon erzählt. Deswegen war er bei Innenminister Rohrschach, der …«

 Ein gewaltiger Nieser donnerte durch den Saal. Verlegen griff Rubinstein nach einem Taschentuch und schnäuzte sich.

 »… der mächtig sauer auf euch ist. Gödel konnte die Sache gerade noch hinbiegen, sonst wäre es zu einer Anzeige gegen euch gekommen.« Rachel betrachtete ihren Bruder aus dem Augenwinkel. »Verheimlichst du mir etwas?«

 Rubinstein hob abwehrend die Hand. »Schwesterchen! Wir haben uns nur erkundigt, mehr nicht! Großes Ehrenwort!« Er legte die Hand auf seine Brust.

 »Und was habt ihr herausgefunden?« Rachel blinzelte zu Gazetti. Er zappelte herum, als brannte ihm das Thema schon seit Stunden unter den Sohlen. Rubinstein befürchtete das Schlimmste. Gazetti konnte ein Geheimnis nicht länger als fünf Minuten für sich behalten. Was die Eistanks betraf, war er schon längst überfällig … eine wandelnde Zeitbombe, die jeden Moment zu explodieren drohte, wenn er nicht die Wahrheit hinausposaunte.

 »An Kaminskys Tod ist nichts Mysteriöses«, beeilte sich Rubinstein zu sagen. »Er wurde weder ermordet, erpresst, noch von irgendjemand in den Tod getrieben, sondern starb eines natürlichen Todes.«

 Rachel kniff prüfend die Augen zusammen.

 »Großes Ehrenwort«, rang sich Gazetti heraus, doch es klang nicht besonders überzeugend.

 Rachel drehte sich kurz zur Seite, um neue Gäste zu begrüßen.

 »Bist du verrückt!«, zischte Rubinstein leise.

 »Was denn?«, flüsterte Gazetti und hob unschuldig die Schultern. »Ist doch nichts passiert.«

 »Nichts passiert? Wir haben gerade noch die Kurve gekriegt.« Rubinstein atmete tief durch, als sich Rachel wieder zu ihnen drehte.

 »Worüber habt ihr gerade geredet?«, fragte sie.

 »Apropos geredet«, rief Rubinstein laut und holte die Mappe unter dem Arm hervor. »Ich hatte dir doch erzählt, dass ich etwas für dich habe.« Er öffnete die Mappe und zeigte Rachel die in Folie gebettete Bleistiftzeichnung.

 »Das ist doch … das ist …« Sie schnappte nach Luft.

 »Ein original Eduard Kaminsky«, erklärte Rubinstein. »Von ihm persönlich an seinem Todestag signiert.«

 »Das ist großartig! Woher hast du diese Portraitstudie? Verkaufst du sie?«

 Portraitstudie? Rubinstein spitzte die Lippen. Verkaufen? Auf diese Idee war er noch gar nicht gekommen. »Verkauf du sie, und wir teilen uns den Erlös«, schlug er vor.

 »Dafür bekommen wir mindestens …« Sie dachte nach. »Fünftausend Euro.«

 Rubinstein riss die Augen auf. So viel? Von seinem Anteil konnte er Lisa das letzte ausstehende Monatsgehalt zahlen und seine Leah endlich zum Candlelight Dinner ausführen.

 Rachel nahm die Mappe an sich und starrte immer noch auf das Portrait. »Dieses Gesicht kenne ich doch«, murmelte sie. »Das sieht jemandem ähnlich, der …«

 Rachel konnte Grycneck unmöglich kennen.

 »Keine Ahnung, wer das sein soll.« Rubinstein klatschte einmal in die Hände. »So, die zwei Banausen müssen jetzt los. Ein Tisch bei Mama Lin ist für uns reserviert. Salôm!« Er packte Gazetti an den Schultern und schob ihn vor sich her.

 »Tschüüüss«, rief Gazetti. Im nächsten Moment befanden sie sich im Gewühl der Menschen und drängten zum Ausgang.

 »Du Gauner!«, rief Gazetti. »Hast die Zeichnung einfach geklaut.«

 »Nicht absichtlich. Ist einfach so passiert«, rechtfertigte sich Rubinstein. »Was wolltest du mir vorhin zeigen?«, wechselte er das Thema.

 »Ach ja, die Abendausgabe!«, rief Gazetti. Endlich fischte er die zusammengeklappte Tageszeitung unter dem Arm hervor und reichte sie Rubinstein.

 »Die Wettervorhersage für morgen? Interessant!« Rubinstein kratzte sich am Bart. »Sonnig, bis zu zwanzig Grad …«

 »Witzbold! Wirf einen Blick auf die Schlagzeile.« Gazetti schnippte mit dem Finger gegen das Blatt.

 Raschelnd faltete Rubinstein die Seiten auseinander, da schossen seine Augenbrauen in die Höhe. »Donnerwetter! Der weltberühmte Pianist Laszlo Grycneck erlitt im Alter von siebenundachtzig Jahren im Beisein zweier Prostituierter in seiner Villa in Wien Döbling einen Herzinfarkt und verstarb auf dem Weg ins Krankenhaus.« Er schluckte mit trockener Kehle.

 »… wo er friedlich bei den anderen schlummert«, fügte Gazetti hinzu.

 »Das nenne ich mal einen Abgang!« Rubinstein klappte die Zeitung zusammen.

 »Aus welchem Grund wählen die eigentlich so spektakuläre Todesarten?«, überlegte Gazetti laut.

 Rubinstein dachte kurz nach. »Möglicherweise … weil sie den Menschen dadurch besser in Erinnerung bleiben.«

 


 Vierter Fall - Spurlos verschwunden oder nie existiert

 

 1. Kapitel

 

 »Hatschi!« Ein herzzerreißender Nieser dröhnte durch Jakob Rubinsteins Büro.

 Der Detektiv fuhr erschrocken im Stuhl hoch. Normalerweise spürte Rubinstein schon beim bloßen Gedanken an Innenminister Rohrschach einen Juckreiz in der Nase. Doch diesmal war es nicht er, der einen Allergieanfall hatte.

 Als ein weiterer grässlicher Nieser durch das Büro donnerte, sträubte Mister Watson das Fell und flitzte zwischen Rubinsteins Beinen hindurch. Der Kater schlitterte über den Parkettboden und huschte in den Vorraum, wo er unter Lisas Schreibtisch Zuflucht suchte. Im Türrahmen stand ein Mann. Rubinsteins Besucher schien eine entsetzliche Allergie zu haben.

 »'Tschuldigung, so etwas passiert mir selten.« Der Mann fischte ein kariertes Stofftaschentuch aus der Hose und schnäuzte sich geräuschvoll. »Edgar Krom«, sagte er nasal und reichte Rubinstein die Hand. »Wir haben am Telefon gesprochen.«

 »Ja, ja.« Rubinstein erinnerte sich. »Nehmen Sie doch Platz.«

 Kroms unüberhörbarer französischer Akzent wirkte gekünstelt, als bemühte er sich absichtlich, wie ein Intellektueller aus Versailles oder St. Germain zu sprechen, der seit einigen Monaten in Wien lebte. Wenn Rubinstein der Geschichte glauben durfte, die ihm Krom am Telefon aufgetischt hatte, war der Mann gebürtiger Österreicher, der die letzten Jahre in Frankreich verbracht hatte. Gespannt hatte Rubinstein darauf gewartet, den Mann persönlich kennenzulernen, denn bereits am Telefon hatte er sich aufgrund seiner nasalen Aussprache ein bestimmtes Bild von ihm gemacht – und er wurde nicht enttäuscht.

 Krom war Anfang vierzig, hatte eine hagere Gestalt, gewelltes, braunes Haar und sehr fein gezeichnete Gesichtszüge. Er wirkte wie der Geschäftsführer eines Herrenmoden-Salons, der die Arbeit seinen Angestellten überließ und es vorzog, nur noch in Pressemeldungen im Fernsehen aufzutreten. Dementsprechend trug er eine karierte Hose und ein cremefarbenes Sakko, passend zu seinem Taschentuch. Unter den Ärmeln lugten die Rüschen eines Hemdes hervor. Wie elegant! Rubinstein versuchte nicht hinzusehen, doch im Geiste begann er, die einzelnen Rüschen zu zählen.

 Mit einer geschmeidigen Bewegung ließ Krom das Taschentuch in der Hose verschwinden, glitt in den Stuhl und überkreuzte die Beine. Er lehnte sich zurück, kratzte sich hinter dem Ohr und blickte mit einem Zeitlupen-Augenaufschlag zur Decke. »Werden Sie den Fall übernehmen – und auch die entsprechenden Ergebnisse liefern?«

 Bedächtig nickte der Detektiv. »Ich werde es zumindest versuchen.« Krom hatte ihm am Telefon genug darüber erzählt. Eine verschwundene Person zu finden konnte nicht so schwer sein. Mit seiner Spürnase und Lisas Computerkenntnissen war die Angelegenheit im Handumdrehen erledigt.

 »Haben Sie ein Foto von Ihrer Bekannten dabei?«

 »Natüüürlisch.«

 Kroms französisch angehauchter Akzent wirkte lächerlich. Allerdings passte die Aussprache zu seinem dandyhaften Auftritt. Nicolas Gazetti hätte sich garantiert prächtig mit Krom verstanden. Auch wenn Krom nicht tüdl-tü war, wie Gazetti es formulierte, so deuteten einige Signale in diese Richtung, über die sich Gazetti sichtlich gefreut hätte.

 Krom griff in die Innentasche des Sakkos und zog ein dickes Kunststoffetui hervor. Rubinstein wollte bereits abwehrend die Hände heben und zu einem großzügigen Honorar samt Spesenersatz wird normalerweise erst im Nachhinein berechnet ansetzen. Aber wenn Sie unbedingt wollen, nehme ich natürlich gern eine Anzahlung. Eduard Kaminskys Bleistiftskizze von dem kürzlich verstorbenen Pianisten Laszlo Grycneck war zwar für mehr als fünftausend Euro verkauft worden, was Rubinstein ein wenig Geld eingebracht hatte, aber sein VW-Käfer brauchte dringend eine Reparatur.

 Allerdings dachte Krom gar nicht daran, Geld anzubieten, wie Rubinstein enttäuscht feststellte. Stattdessen entpuppte sich das Etui als kleine Fotomappe, die er vor Rubinstein auf den Schreibtisch legte. Ein Dutzend glänzender Farbbilder rutschte heraus.

 »Ich habe Ihnen mehrere Bilder mitgebracht.«

 Interessiert blätterte Rubinstein durch die Fotos. »Das also ist Renée Reno«, stellte er fest. »Attraktiv.« Er bewunderte die rothaarige Grazie, die mit Einkaufstüten bepackt die Champs-Élysées entlang spazierte. Wie geriet eine derart hübsche und interessant wirkende Frau an einen seltsamen Kauz wie Krom? Zum Glück musste er dieses Rätsel nicht lösen. Auf den anderen Bildern promenierte sie vor der Notre-Dame, stand mit einem Becher Eiscreme unter dem Arc de Triomphe, lehnte an der Steinbrüstung der Pont Neuf und stand gemeinsam mit Edgar Krom Arm in Arm vor dem Eingang eines Lokals.

 »Äußerst attraktiv!«, kommentierte Rubinstein.

 Die Dame war etwas jünger als Krom. Rubinstein schätzte sie auf fünfunddreißig. Die Fotos mussten vor Längerem aufgenommen worden sein, denn Krom wirkte zu dem Zeitpunkt noch jünger, trug eine andere Frisur und war kräftiger als heute. Anscheinend hatte ihn der Kummer der letzten Monate ausgezehrt. Auf den Fotos blühten die Bäume. In Paris war gerade Frühling. Rubinstein schätzte, dass die Aufnahmen eineinhalb Jahre alt waren.

 »Das Chez Petrus besuchten wir öfters, dort hatten wir einen Stammtisch mit Blick auf die Seine.« Krom deutete auf das Foto in Rubinsteins Hand. Das Bild zeigte ein schnuckeliges Restaurant mit Rattanstühlen und Tischen im Gastgarten, über dem der Schriftzug Chez Petrus prangte.

 Irritiert blickte Rubinstein auf. Krom hatte den Namen des Lokals Sche Petrü ausgesprochen, mit einem langgedehnten ü, als wollte er »betrügen« sagen. Für jemanden, der fünf Jahre in Paris gelebt, dort seine Zeit mit einer Französin verbracht hatte und erst vor einem dreiviertel Jahr nach Wien zurückgekehrt war, verfügte Krom über alles andere als eine korrekte Aussprache. Oder irrte sich Rubinstein? Schließlich war er kein Maßstab. Er kannte Französisch – im Gegensatz zu Lisa – nur noch bruchstückhaft aus der Schulzeit. Außerdem war es nicht seine Aufgabe, Fremdsprachenkenntnisse zu beurteilen. »Was können Sie mir über die Dame erzählen?«

 »Renée liebt gutes Essen, Theater und französische Literatur – natürlich, was sonst? Aber sie ist keine typische Französin.«

 »Sondern?«

 »Sie hört keine Chansons, sondern Rockmusik. Sie ist ein Fan von Bon Jovi und hat die Band schon dreimal live gesehen.«

 »Aha.« Wie hilfreich! Wie hatte Rubinsteins Vater immer gesagt? Frauen führen entweder zum Guten oder zum Bösen, aber in jedem Fall verführen sie.

 Rubinstein raffte die Fotos zusammen und ließ sie in der Tasche verschwinden. »Selbst wenn die Dame spurlos verschwunden ist, wir werden sie finden«, versicherte er Krom und erhob sich. »Paris ist nicht aus der Welt … und beim nächsten Konzert dieser Band wird sie vielleicht sogar auftauchen.« Er lächelte zuversichtlich.

 Krom erhob sich ebenfalls und legte eine Visitenkarte auf den Tisch. Name und Adresse standen in schwungvoller blauer Kursivschrift auf dem pergamentenen Papier.

 »Sie können mich jederzeit in meinem Haus in Döbling erreichen.« Krom deutete auf die Visitenkarte.

 Rubinstein drehte die Karte zwischen den Fingern. »Wie sind Sie eigentlich auf meine Adresse gekommen?« Aus einer vornehmen Gegend wie Döbling hatte sich noch nie jemand in seine Detektei verirrt.

 »Ich wollte …« Krom wurde rot und blickte zu Boden. »Ich wollte wieder Kontakt mit Renée aufnehmen. Doch unter ihrer Telefonnummer existiert kein Anschluss, und der Brief, den ich ihr geschrieben habe, ist zurückgekommen. Empfänger verzogen! Ich war verzweifelt. Ein Freund riet mir, mich an Sie zu wenden. Sie würden Renée schon finden.«

 »Heißt Ihr Freund etwa …?« Rubinstein zog eine Augenbraue hoch. »Doktor Konrad? Der Psychoanalytiker von vis-à-vis?« Er nickte zum Fenster.

 »Äh …« Krom ließ beschämt die Schultern sinken. »Sie kennen ihn?«

 »Er ist ein guter Therapeut«, versicherte Rubinstein. »Wenn er meint, es sei das Beste, mit Renée Reno wieder in Kontakt zu treten, dann tun Sie das. Ich finde die Adresse für Sie heraus, keine Sorge.«

 Krom nickte. »Nochmals vielen Dank, au revoir!« Er reichte Rubinstein zum Abschied die Hand und kratzte sich anschließend wieder hinter dem Ohr.

 

 2. Kapitel

 

 Rubinstein trat ans Fenster und schob die Lamellen der Jalousie auseinander. Aus Gewohnheit blickte er zur gegenüberliegenden Häuserfassade. Wie üblich waren die Gardinen von Doktor Konrads Praxis zugezogen. Offensichtlich wälzte sich wieder eine Radiosprecherin, eine Kommerzialratswitwe oder eine prominente Schauspielerin auf der Couch, um sich Starallüren oder den Stress der Midlife-Crisis von der Seele zu reden. Auch Edgar Krom zählte zu dieser Klientel. Zweifelsohne war er vermögend, anders würde er sich die Sitzungen bei Doktor Konrad kaum leisten können. Aber da wollte sich Rubinstein nicht einmischen. Er senkte den Blick, denn in Wahrheit hielt er nach etwas anderem Ausschau.

 Aufmerksam spähte er von seinem Dachatelier auf die Straße. Krom trat aus der Haustür. Von oben wirkten sein cremefarbenes Sakko und die karierte Hose wie ein deplatzierter Farbklecks inmitten der Menschen, die auf dem Bürgersteig auf und ab liefen. Krom marschierte nicht weit. Er blieb vor einem dreitürigen Citroën Saxo stehen, fummelte an der Tür und stieg ein. Ein französisches Auto. Was sonst? Der Wagen schien frisch aus der Waschanlage zu kommen, war in einem schrecklichen Heliodor-Gelb lackiert, passend zu Kroms Sakko, und wirkte von oben wie eine Sardinenbüchse.

 »Es kann eben nicht jeder einen silbergrauen ‘81er VW-Käfer haben«, seufzte Rubinstein. Er wollte die Lamellen schon wieder schließen, als er stockte. Gleichzeitig mit Kroms Wagen scherte eine dunkle Limousine mit verspiegelten Fenstern aus dem Halteverbot der Rotenturmstraße. Sie folgte dem Gefährt seines neuen Auftraggebers. Das war ein Wagen! Solche Klienten müsste er haben! Keine mit französischem Akzent lispelnde Waschlappen, die einer verflossenen Liebe nachtrauerten. Er brauchte Kunden in Limousinen, dann würden sein Renommee und die finanzielle Situation nicht so trostlos aussehen.

 Rubinstein blickte den beiden Fahrzeugen nach. Bald verschwanden sie in Richtung Schwedenplatz. Er ließ sich ächzend in den Stuhl fallen, griff zum Telefon und wählte Lisas Durchwahl. Im Nebenbüro klingelte der Apparat, Mister Watson miaute missgelaunt.

 Lisa meldete sich. »Ja?« Sie beugte sich nach vorn und blickte in Rubinsteins Büro. »Sind wir neuerdings zu faul, um uns zu erheben?«

 »Wenn's nur das wäre«, schnaubte Rubinstein. »Aber die Duftlampen in Ihrem Büro versengen mir die Schleimhäute in der Nase. Kein Wunder, dass wir so wenig Klienten haben.«

 »Wenn es Ihnen nicht passt, dass ich im Büro für harmonische Stimmung sorge, dann sagen Sie es ruhig.«

 »Hab ich doch gerade!«

 Lisa überhörte seinen Einwand geflissentlich. »Also, womit kann ich dienen?«

 »Erkundigen Sie sich nach einer gewissen Renée Reno, die vor einem dreiviertel Jahr in Paris in der Rue de la Maurice Nummer siebenunddreißig gewohnt hat.« Er buchstabierte Namen und Adresse. »Neuer Aufenthaltsort, Telefonnummer, neuer Arbeitgeber, falls vorhanden … Sie wissen schon, das ganze Programm«, fügte er hinzu und legte auf. Das schien ein kinderleichter Fall zu werden, das Honorar war ihm so gut wie sicher. Er rieb sich die Hände.

 »Bin schon dran!«

 »Was würden Sie eigentlich davon halten, wenn Sie nicht mehr länger meine Sekretärin wären, sondern meine Assistentin?«, rief er aus seinem Büro in das Vorzimmer.

 »Welchen Vorteil hätte das? Ich meine, für mich.«

 »Na ja«, murmelte Rubinstein. »Sie wären am Gewinn der Detektei beteiligt.«

 »Am Gewinn?«

 Rubinstein grummelte etwas Unverständliches. Besser er sagte nichts mehr und ließ Lisa in Ruhe arbeiten. Da sie erst vor ein paar Jahren die Matura gemacht hatte, beherrschte sie die Fremdsprache noch einigermaßen. Gewiss würde sie von den französischen Behörden bald alles Notwendige erfahren haben, damit er für Edgar Krom ein interessantes Dossier zusammenstellen konnte. Die rothaarige Grazie hatte sicher ihre Gründe dafür, weshalb sie dem dandyhaften Krom ihre neue Adresse und Telefonnummer nicht mitgeteilt hatte, doch das war nicht Rubinsteins Problem.

 Während Lisa zu telefonieren begann, nahm Rubinstein die Fotos aus der Tasche und drehte sie zwischen den Fingern. Auf der Rückseite bemerkte er frische Fotoetiketten, die an seinen Fingern kleben blieben. Wahrscheinlich hatte Krom die Aufnahmen erst kürzlich aus dem Fotoalbum gerissen. Im Hintergrund hörte er Lisa in perfektem Französisch vor sich hin säuseln. Mit Schrecken dachte er an die horrende Telefonrechnung, die er diesen Monat erhalten würde, doch damit würde er Krom belasten. Erleichtert widmete er sich den Bildern, und schon bald war er in ein Foto vertieft, das die Rue de la Maurice zeigte, wie an einem Straßenschild zu erkennen war.

 Die schmiedeeisernen Balkone der Wohnungen waren liebevoll mit Blumenkästen geschmückt. Eine Tür mit zur Hälfte heruntergelassenem Rollladen erregte seine Aufmerksamkeit. Foyer de chats stand darüber. Ein Tierschutzheim für Katzen. Daneben erkannte er die No. 37 auf einem Schild.

 »Merkwürdig.« Rubinstein betrachtete die anderen Bilder – diesmal eindringlicher, als er es sonst getan hätte. Stutzig hielt er inne und studierte eine Aufnahme, die in der Nähe des Eiffelturms, im Parc du Champ de Mars, dem sogenannten Marsfeld, gemacht worden war. Den Farben der Blumen nach zu urteilen, müsste die Aufnahme im Frühjahr gemacht worden sein. Die Sonne hing knapp über dem Horizont, entweder vormittags oder nachmittags, das war schwer zu erraten. Jedenfalls leuchtete der orangefarbene Feuerball hinter Renée Reno und Edgar Krom, die sich an der Hand hielten und in die Kamera lachten. Mit einer Lupe, die Rubinstein aus der Schublade gekramt hatte, betrachtete er den Kiesweg vor den beiden, doch selbst unter dem Vergrößerungsglas war kein Schatten zu erkennen. Nicht so bei den anderen Besuchern des Parks. Es wurde immer merkwürdiger!

 Rubinstein breitete die restlichen Fotos vor sich auf dem Tisch aus und prüfte sie. Konzentriert, mit den Fingern am Ohrläppchen zupfend, sortierte er die Bilder in verschiedenen Reihenfolgen, bis er ein interessantes entdeckte.

 »Oha!«

 Renée Reno marschierte mit Edgar Krom zwischen den Staffeleien einiger Künstler. Die beiden betrachteten ein Gemälde mit dick aufgespachtelten Ölfarben. Das Motiv des Bildes war nicht zu erkennen. Wahrscheinlich zeigte es die Pont Neuf oder den Louvre, es war auch völlig unwichtig. Viel wichtiger erschien Rubinstein Renée Renos Handbewegung, mit der sie sich die Haarmähne aus der Stirn strich. Rubinstein zupfte immer noch am Ohrläppchen. Was ist so merkwürdig an diesem Bild? Als suchte er nach den fünf Fehlern eines Doppelbildes, fuhr er mit dem Finger die Aufnahme ab. Da passt doch etwas nicht! Aber was? Unter der Lupe betrachtete Rubinstein die anderen Menschen, ihre Frisuren, Hüte und Kopftücher, die Zeitungen der Passanten an der Häuserecke, die Büsche und die Äste der Nussbäume, die den Montmartre säumten. Das war es!

 »Ich bin doch nit dámisch!«, entfuhr es ihm. Noch einmal verglich er die Details miteinander. Deutlich bogen sich die Büsche im Wind, der an diesem Tag offenbar heftig geweht haben musste. Alles schien zu passen. Jedoch flatterten Renées Haare in die entgegengesetzte Richtung. Worauf war er da gestoßen?

 »Hallo!«

 Rubinstein fuhr erschrocken hoch.

 »Hören Sie mir zu?« Lisa stand im Türrahmen, Kaugummi kauend, die Arme in den Hosentaschen, und musterte ihren Chef. Sie trug eine grüne Armeehose und ein bauchfreies T-Shirt, sodass man ihr Nabelpiercing sehen konnte.

 »Ja, ja! Was gibt's?« Ungeduldig legte Rubinstein die Lupe zur Seite. »Haben Sie es sich mit der Gewinnbeteiligung überlegt?«

 »Witzig!« Lisa ließ eine Kaugummiblase zerplatzen. »Ich bin zu folgendem Ergebnis gekommen.« Sie hob die Schultern zu einer bedauernden Geste. »In der Rue de la Maurice Nummer siebenunddreißig lebte keine Renée Reno, nicht in den letzten beiden Jahren, und auch nicht davor.«

 »Haben Sie auch wirklich in Paris nachgesehen?«

 »Nein, in New York!«

 Rubinstein grummelte.

 »Aber das ist nicht alles!« Lisa hob den Zeigefinger. »In Paris gab es nur zwei Renée Renos. Eine starb vor drei Jahren, die andere ist Leiterin des Aquarienvereins für Pensionisten …«

 »Das muss sie sein!«

 »Wenn Sie meinen. Sie ist beinahe achtzig Jahre alt.«

 »Áchzik Jor!« Rubinstein schluckte. »Das dürfte doch kein so einfacher Fall werden.«

 »Darauf können Sie Gift nehmen!«, gab Lisa ihren Senf dazu. »Ich habe nämlich weiter geforscht.« Triumphierend stemmte sie die Hände in die Hüften, streckte den Rücken durch und schleuderte ihre blonde Mähne nach hinten. »In Paris lebte auch nie ein Edgar Krom, und schon gar nicht in der Rue de la Maurice Nummer siebenunddreißig.«

 

 3. Kapitel

 

 Verdutzt starrte Rubinstein seine Sekretärin an. Als er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, winkte er sie mit einer knappen Handbewegung herbei.

 »Wie würden Sie den Namen dieses Lokals aussprechen?« Er hielt ihr ein Foto vor die Nase.

 »Sche Petrüs«, antwortete sie prompt.

 »Danke.« Rubinstein massierte sich die Schläfen. Was ist hier faul? Wollte Krom ihn verarschen? Doch aus welchem Grund sollte er einen Haufen Geld dafür ausgeben? Wollte er ihn testen? Aber wozu? Für ein Gespräch mit Doktor Konrad über ihren gemeinsamen Klienten war es noch zu früh. Zuerst musste er einige Zusammenhänge klären und ein paar lose Enden überprüfen. Wenn das nichts ergab, konnte er den Psychoanalytiker immer noch anrufen. Jedenfalls würde er Kroms Herausforderung annehmen und versuchen, das Verwirrspiel zu lösen!

 »Was meinen Sie, woran könnte es liegen, dass Renée Reno nie in Paris gelebt hat?«

 Lisa dachte kurz nach. »Sie hat Krom einen falschen Namen genannt. Oder sie ist im Zeugenschutzprogramm der französischen Regierung.«

 »Gut, gut.« Rubinstein verzog das Gesicht. »Wir finden es heraus. Allerdings heften wir uns nicht nur an die Fersen dieser Renée Reno, sondern wühlen auch in Edgar Kroms Vergangenheit«, entschied er. »Sie organisieren sich die Röntgenbilder von Kroms Gebiss und jagen sie durch den Computer!« Er hielt inne. »Das können Sie doch, oder?«

 Lisa verzog die Lippen zu einem Schmollmund. »Ich nicht, aber Ossi hat ein geeignetes Hacker-Programm dafür.«

 »Braves Mädchen! Wenn Krom in den letzten fünf Jahren in Paris bei einem Zahnarzt gewesen ist, egal unter welchem Namen, möchte ich das wissen!«

 »Jawohl! Rabbi Rubinstein!« Lisa machte kehrt, verließ sein Büro und setzte sich an ihren PC.

 »Und noch was!« Rubinstein lief ihr nach. »Ich brauche einen Grundbuchauszug von dieser Adresse.« Er wedelte mit Edgar Kroms Visitenkarte vor Lisas Nase.

 »Halten Sie still!« Sie warf einen Blick auf die geschwungene blaue Kursivschrift. »Ein Haus in Döbling, oho! Lebt unser französischer Filou dort?«

 »Angeblich! Und wenn Sie aufs Bezirksgericht zur Grundbuchabteilung gehen, nehmen Sie das kaputte Diktiergerät mit und tragen es endlich mal zum Mechaniker. Der ist gleich hier um die Ecke.« Rubinstein fuhr mit dem Finger über die Staubschicht des altersschwachen Aufnahmegeräts, welches am Rande des Schreibtisches vor sich hinrostete. Dann schob er Lisa den Apparat vor die Tastatur.

 »Hinlaufen?« Verächtlich verzog Lisa das Gesicht. »In welcher Zeit leben Sie eigentlich?« Sie lächelte ihn mitleidig an. »Wenn ich vorschlagen darf, drucke ich einen Grundbuchauszug aus dem Internet aus. Das geht schneller, einverstanden?« Lisa schob das Diktiergerät wieder zur Seite.

 Rubinstein nickte verblüfft. »Also gut, wenn …«

 »Ich muss arbeiten.«

 »Bin schon weg.«

 

 Zehn Minuten später flatterte ein Bogen Papier auf seinen Schreibtisch. »Cottagegasse einundvierzig?«, murmelte er.

 »Kodeeeschgasse!«, korrigierte Lisa ihn. »Geben Sie der Gasse einen französischen Klang, dann sprechen Sie sie wie ein richtiger Wiener aus! Übrigens … nobel, nobel! Dort hat jede Villa einen Garten, so groß wie ein Fußballfeld, mit einer Gartenlaube, so groß wie Ihr Büro.« Lisa wedelte mit der Hand, als wollte sie ihren Nagellack trocknen, und verließ das Zimmer.

 Rubinstein überflog den Grundbuchauszug. Edgar Krom war nicht der Eigentümer der Villa, sondern ein gewisser Joachim Knatterhorst. Sein Klient hatte das Anwesen also bestenfalls gemietet.

 Rubinstein überlegte nicht lange, blätterte im Telefonbuch nach Knatterhorsts Nummer und tippte sie kurzerhand in den Apparat. Was er sich davon versprach, wusste er noch nicht, doch mit etwas Glück würde er Knatterhorst ein wenig über Krom aushorchen können.

 Nachdem es fünfmal geläutet hatte, wurde am anderen Ende abgehoben.

 »Ja?«, krächzte die brüchige Stimme eines alten Tattergreises in den Apparat.

 »Spreche ich mit Herrn Joachim Knatterhorst?«, fragte Rubinstein vorsichtig.

 »Natürlich! Mit wem sonst?«, bellte der Alte.

 »Ich rufe wegen Ihrer Villa in der Cottagegasse an«, begann Rubinstein, darum bemüht, den Namen richtig auszusprechen. »Ich wollte …«

 »Sie schon wieder!«, fauchte Knatterhorst. »Ist wieder etwas mit dem Elektroschrank nicht in Ordnung? Vibriert die Lichtleitung wieder vor Ihrem Balkonfenster? Bellt der Köter des Nachbarn wieder zu laut? Herr Krom, langsam habe ich es satt, dass Sie mich ständig …«

 »Nein, nein«, unterbrach Rubinstein und wollte das Missverständnis aufklären, hielt jedoch plötzlich inne. Warum eigentlich nicht? Ihm kam gerade eine glänzende Idee.

 »Mit der Villa ist alles in Ordnung.« Rubinstein imitierte Kroms dandyhafte Aussprache und mengte einen französischen Akzent hinzu. Scheinbar war der Vermieter nicht nur alt, sondern auch schwerhörig.

 »Die Elektrik funktioniert wieder und die Lichtleitung ist genauso ruhig wie der Köter von nebenan. Alles in Ordnung. Natüüürlisch.« Rubinstein spreizte den kleinen Finger ab und hüstelte wie eine Dame. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie Lisa verdutzt hinter dem Türrahmen hervorlugte. Sie kniff die Augenbrauen zusammen und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. Rubinstein wedelte mit der Hand und bedeutete ihr, zu verschwinden. »Alles wunderbar«, fügte Rubinstein hinzu. »Très bien.« Das bekam er gerade noch hin.

 »Aha!«, keifte Knatterhorst. »Weshalb belästigen Sie mich dann?«

 »Sie können sich doch gewiss daran erinnern«, fuhr Rubinstein fort, »dass meine persönlichen Gegenstände in den Kartons, die damals mit dem Lieferwagen von Paris nach Wien überstellt wurden, von den Arbeitern in die Gartenlaube gestapelt wurden.« Rubinstein hielt inne und lauschte, doch Knatterhorst schwieg am anderen Ende der Leitung. Wunderbar! Fieberhaft überlegte er, wie er fortfahren sollte. »Nun ist ein Karton verschwunden, worin meine persönlichen Dinge wie Briefe und Fotoalben enthalten waren. Haben Sie noch Name und Adresse der Firma, die damals …?«

 »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«

 Rubinstein stockte der Atem. »Bitte …?«

 »Wovon reden Sie?«, fauchte Knatterhorst. »Sind Sie noch ganz bei Trost? Das ist das einzige Haus in der Gasse, das keinen Garten hat. Und eine Laube gibt es schon gar nicht! Wo sollte die stehen? Vor der Hausmauer?«

 Rubinsteins Puls raste, die Schläfen pochten wild. Oj, oj, oj! Was für eine Blamage! Da hatte er sich fein in die Nesseln gesetzt!

 »Ihr gesamter Krempel kam nicht von Paris, sondern wurde mit dem UPS-Lieferservice von St. Pölten angekarrt. Ich bin vielleicht alt und schwerhörig, doch sicher nicht vergesslich!«, bellte Knatterhorst in den Apparat. »Wenn Sie mit dem Mietvertrag nicht einverstanden sind, beschweren Sie sich doch beim Mieterschutz, aber lassen Sie mich in Ruhe! Schönen Nachmittag! Man sieht sich … in der Laube!« Knatterhorst grunzte. Im gleichen Augenblick wurde der Hörer hart auf die Gabel geknallt.

 Rubinstein hörte nur noch den nervenden Piepton. »In der Kodeeeschgasse sind alle Gärten so groß wie Fußballfelder«, äffte er Lisas Stimme nach.

 Doch das war jetzt egal. Im Moment beschäftigte ihn eine andere Frage. St. Pölten! Er runzelte die Stirn. Weshalb waren Kroms Sachen ausgerechnet von St. Pölten geliefert worden? Die Stadt lag sechzig Kilometer westlich von Wien und hatte nicht einmal einen Flughafen, der von Paris angeflogen werden konnte. Aus dem Augenwinkel bemerkte Rubinstein, wie Lisa mit hängenden Schultern das Büro betrat.

 »Was gibt's?« Er wollte keine weiteren Hiobsbotschaften hören. »Kein Zeugenschutzprogramm?«

 »Nein.« Kraftlos zuckte sie mit den Achseln und ließ einige Rollen Faxpapier auf den Schreibtisch plumpsen. Die Bilder sahen aus wie Röntgenaufnahmen eines überdimensionalen Gebisses. Die Wurzeln waren dreimal so lang wie die Backenzähne und wirkten wie die Fänge eines Werwolfs. Rubinstein verzog das Gesicht. »Wem gehören die Beißerchen? Etwa Graf Draculas Tante?«

 »Diese Zähne haben nie einen Pariser Zahnarzt gesehen.« Lisa ging nicht auf seinen lahmen Scherz ein. Müde rieb sie sich die Augen.

 »Schod um di Zajt«, seufzte Rubinstein. »Zur Abwechslung hätte ich mal eine gute Nachricht hören wollen.«

 »Tut mir leid.« Lisa schüttelte den Kopf. »Kein Edgar Krom in Paris!«

 »Keine Übersiedlung von Paris nach Wien!«, ergänzte Rubinstein. »Scheint so, als wäre er nie dort gewesen.«

 »Weshalb sollte er uns belügen?«

 Rubinstein starrte auf die vor ihm auf dem Tisch ausgebreiteten Fotos. Das Katzen-Tierschutzheim in der Rue de la Maurice No. 37, das Marsfeld im Sonnenuntergang ohne den Schatten der beiden Fotografierten und Renée Renos in die falsche Richtung wehende Haarmähne am Montmartre.

 »Ich lasse mich von niemandem veräppeln, und schon gar nicht von Krom!« Rubinstein griff nach der erkalteten Tasse und leerte den letzten Schluck Kaffee in den Topf der Yuccapalme.

 Lisa zog eine Augenbraue hoch. »Sie gehen?«

 Rubinstein erhob sich und schlüpfte in den Mantel. »Mir ist gerade eine großartige Idee gekommen.«

 »Trifft sich gut.« Lisa nickte. »Ich habe auch eine großartige Idee. Wenn Sie schon gehen, tragen Sie doch das Diktafon zum Mechaniker, der ist gleich um die Ecke, falls es ihn noch gibt. Wenn nicht, kaufen Sie ein neues. Am besten einen VoiceTracer, ein acht Megabyte starkes digitales Diktiergerät mit Infrarotschnittstelle von Philips.« Sie ging in ihr Büro, holte das kaputte Gerät und drückte es ihm in die Hand.

 

 4. Kapitel

 

 Gemächlich rollte der silbergraue Käfer mit dem Wiener Kennzeichen RUBI 2 die Cottagegasse hinunter. Sonst befand sich kein anderer Wagen auf der Straße. Döbling offenbarte sich Rubinstein als einer der vornehmsten Stadtteile Wiens. Lisa hatte recht, hier lebte es sich nobel. Die Baumallee wurde vom gelb- und orangefarbenen Sonnenuntergang des beginnenden Herbstes umrahmt, die Hecken hinter den Gartenzäunen waren fein säuberlich gestutzt, und auf den schmiedeeisernen Bänken saßen Pensionisten, die Brotkrumen an Tauben verfütterten.

 Rubinstein lenkte den Käfer in eine Parklücke, indem er ihn mit dem Vorderreifen über den Randstein rumpeln ließ. Jahrelange Praxis! Gekonnt platzierte er sein Blechvehikel zwischen einem Audi und einem Mercedes. Er würgte den Kassettenrekorder ab und Frank Sinatra verstummte.

 »Everybody loves somebody sometime …«, sang er den Song zu Ende und schob sich aus dem Wagen. Die Luft roch nach Laub und feuchter Erde.

 Neugierig blickte er sich auf der Straße um. Nirgends war ein gelber Citroën zu entdecken. Schejn, schejn, dachte er zufrieden und überquerte die Straße. Gegenüber lag die Hausnummer 41. Merkwürdig. Es war tatsächlich die einzige Villa, die über keinen Garten verfügte, genauso wie der alte Tattergreis gesagt hatte. Eingepfercht zwischen zwei grobklotzigen Gebäuden lag Joachim Knatterhorsts Haus. Es wirkte geduckt, mit aus Stein gemauertem Sockel, vergitterten Kellerfenstern und mit einem mit rotem Schindeldach überdeckten Treppenaufgang. Die Villa war zweistöckig, mit Balkon und verschnörkelter Balustrade. Über allem thronte ein mit Giebeln und Gauben verziertes Spitzdach aus Holz. Wahrscheinlich stammte das Haus aus dem späten neunzehnten Jahrhundert.

 Wenn du wissen willst, was es bei dir zu Hause Neues gibt, besagte ein jiddisches Sprichwort, dann geh zu deinem Nachbarn. Rubinstein läutete am Gartentor von Kroms linken Nachbarn an, doch niemand öffnete die Tür. Der rechte Nachbar war auch nicht zu Hause. Bloß der Köter bellte – und der kläffte tatsächlich ziemlich laut. Rubinstein sah das Tier zwar nicht, aber vermutlich war es nur ein gerade mal Handvoll großes Hundsvieh, das sich die Seele aus dem Leib hustete. Kein Wunder, dass Krom sich darüber beschwerte.

 Schejner Mist! Dann eben Plan B. Rubinstein ging zu Kroms Villa. Als wäre er der Hausherr, griff er ohne zu zögern nach der Post im Briefkasten, überflog die Reklameschriften, stieg kopfschüttelnd die Treppe zum Eingang hinauf und lehnte sich wie zufällig an die Türklinke. Wie nicht anders zu erwarten, war das Haus versperrt.

 Im Schatten des Windfangs fingerte er einen Schlüsselbund aus der Manteltasche, klimperte damit ein wenig herum, bis er das richtige Werkzeug in den Fingern hielt. Vorsichtig schob er die zwei schlanken Teile des Dietrichs in das Schlüsselloch, an der Schablone für den Schlüsselbart vorbei. Damit konnte er beinahe jedes Schloss knacken, falls es nicht zu kompliziert war. Seine Detektivschulungen hatten doch etwas Gutes gehabt. Zum Glück war der Mechanismus genauso vorsintflutlich wie Knatterhorst selbst, wenn nicht sogar älter. Der Dietrich verschob den Riegel, und die Tür schwang knarrend nach innen auf.

 Rubinstein trat ein. Der Vorraum lag düster vor ihm, offensichtlich waren die Fensterläden an der Rückfront zugeklappt. Im Haus roch es nach altem Perserteppich, schweren Holzmöbeln, vergilbten Tapeten und vergammelten Zeitungen, die sich haufenweise auf der Kommode stapelten. Draußen kläffte der Köter noch immer. Reichte die Zeit für einen Rundgang, bevor Krom heimkommen würde? Eilig lief Rubinstein durch den schmalen Vorraum, starrte an einem wuchtigen Kronleuchter vorbei, auf die Wendeltreppe zum Obergeschoss. Nach oben würde er nicht gehen. Er entschied sich für die Küche. Auch hier waren die Fenster geschlossen, mit Holzläden verbarrikadiert. Der Raum war winzig, wies einen Erker auf und war mit einer altmodischen Küchenzeile eingerichtet.

 Rubinstein schnupperte. »I schmeck a Gekéchz.«

 Zwei Fliegen umschwirrten in engen Kreisen den Tisch. Auf dem aufgebogenen Furnier standen ein leeres Glas, ein Teller mit der Hälfte eines Schnitzels und eine leere Salatschüssel, in der nur noch dunkle Marinade schwamm. Die Szene wirkte, als habe Krom das Essen unterbrochen und dringend das Haus verlassen müssen.

 Rubinstein stapfte schnurstracks zum Ende des Vorraums und betrat das Wohnzimmer. Die Vorhänge waren zugezogen. Er war nicht überrascht, auch hier eine altmodische Einrichtung vorzufinden, die aus Knatterhorsts Repertoire zu stammen schien.

 »Dos is a Gerímpl!« Im Dämmerlicht erkannte Rubinstein Couch, Tisch, Kredenz, gepolsterte Stühle und eine Stehlampe mit einem mit Quasten behangenen Lampenschirm. Schick! Hier lebte es sich nobel, dachte er zynisch.

 Er schritt über den dicken Perserteppich zur Kredenz, wo er hinter dem uringelben Glas einen Stapel Taschenbücher entdeckte. Er öffnete die beiden Flügel und betrachtete die Bände. Neugierig strich er über die sauber abgestaubten Buchrücken. Die meisten Romane waren in französischer Sprache. Alles was Rang und Namen hatte: Hugo, Dumas, Flaubert, Rousseau, Voltaire, Balzac und – kaum zu glauben – von der zeitgenössischen Literatur sogar Camus und Sartre. Rubinstein schüttelte den Kopf. Er zog ein schmales Bändchen aus dem Regal.

 »Jules Verne«, entfuhr es ihm. Voyage au centre de la terre wies ein klassisch verziertes Titelbild mit einem zerklüfteten Vulkankrater auf. Rubinstein hatte dieses Buch nie gelesen. Er kannte bloß den Film mit James Mason in der Rolle des Professor Lindenbrook. Aufmerksam blätterte er durch das Buch. Plötzlich erstarrte er und glotzte auf die kartonierte Rückseite.

 Merkwürdig.

 Wahllos nahm er andere Bücher aus dem Regal und blätterte jeweils zur letzten Seite. Überall bot sich das gleiche Bild! Was hatten die Preisschilder zu bedeuten? Er strich sich durch den struppigen Kinnbart. Gedankenverloren stellte er die Bücher zurück – alle, bis auf den Jules-Verne-Band.

 »So ein Schurke! Varbrécher, Lígner!«, fluchte Rubinstein, als ginge ihm mit einem Mal ein Licht auf. Er ließ das Buch in der Innentasche des Mantels verschwinden. Plötzlich schrillte das Handy und er fuhr zusammen. Schejner Mist! Eilig kramte er es hervor.

 »Hallo?«

 Es war Lisa. Aufgebracht sprudelte sie los. »Ich habe endlich etwas über Krom herausgefunden. Vor sieben Monaten verschwanden dreißigtausend Euro von seinem Konto.«

 »Ach du dickes … und wohin?«

 »Auf ein Durchlaufkonto in Liechtenstein, das auf ein gewisses Institut für NBE lautet.«

 »Aha, und was bedeutet das?«

 »Keine Ahnung«, antwortete Lisa. »Weshalb flüstern Sie eigentlich?«

 »Ich sehe mich in Kroms Wohnzimmer um.«

 »In Kroms Wohnzimmer? Ich nehme an, er ist nicht zu Hause. Das war also Ihre großartige Idee!«, murrte Lisa. »Weiß Ihr Klient eigentlich davon, dass Sie in seinen privaten Sachen schnüffeln?«

 »Glauben Sie mir, er wird es bald erfahren«, murmelte Rubinstein mehr zu sich selbst als zu Lisa und klopfte sich dabei auf die Brusttasche, wo das Buch steckte. »Und finden Sie heraus, was NBE bedeutet.« Er unterbrach die Verbindung. Kurzentschlossen blickte er sich im Wohnzimmer um und fand einen Telefonapparat auf der Kommode.

 »Anrufbeantworter sind doch eine feine Sache.«

 Er zückte Kroms Visitenkarte und wählte die Nummer mit seinem Handy. Der Apparat auf der Kommode läutete dreimal, dann hörte er Kroms dandyhafte Stimme vom Band. Es klang, als hätte er sich die Nase mit einer Büroklammer zugeklemmt.

 »Ich bin zurzeit nicht erreichbar. Wenn Sie mir jedoch eine Nachricht hinterlassen möchten, sprechen Sie nach dem langen Piepton …«

 Rubinstein starrte auf die Kommode. Neben dem Telefon lag eine Zeitschrift. Ein Musikmagazin mit einer groß angekündigten Coverstory über die Europa-Tournee von Bon Jovi. Sieh an, sieh an!

 Er wartete den Pfeifton ab. »Guten Abend, Herr Krom. Hier spricht Jakob Rubinstein«, sagte er und blickte sich um. »Offenbar sind Sie nicht zu Hause. Ich möchte Sie bitten, einen Termin mit meiner Sekretärin auszumachen. Wir müssen uns dringend unterhalten. Auf Wiederhören.«

 Er steckte das Handy weg und atmete tief durch. Das war geschafft! Mit Sicherheit würde es kein lustiges Gespräch für Edgar Krom werden.

 

 5. Kapitel

 

 Rubinstein lehnte sich im Stuhl zurück und kraulte das Fell des Katers. Mister Watson lag auf seinem Schoß, schnurrte laut und genoss es sichtlich, der Mittelpunkt von Rubinsteins Aufmerksamkeit zu sein. Eigentlich mochte er das Miestvieh nicht. Wegen dieses fetten Katers konnte er nicht einmal seine eigenen Goldfische ins Büro mitnehmen. Das Biest würde sich Sammy, Davis und Junior einzeln aus dem Goldfischglas angeln, runterschlingen und noch fetter werden als es ohnehin schon war. Danach müsste er den Kater eigenhändig erwürgen, wofür Lisa vermutlich kein Verständnis haben würde.

 Das Knarren des Dielenbodens schreckte Rubinstein auf und er blickte hoch. Krom stand im Türrahmen, zückte ein Taschentuch und nieste im selben Moment herzzerreißend.

 »Gesundheit!« Rubinstein schmunzelte. »Wie geht es Ihrer Allergie?« Damit war auch diese letzte Frage beantwortet, die ihn beschäftigt hatte. Er gab dem Kater einen Klaps auf das Hinterteil – er hatte seine Aufgabe erfüllt –, woraufhin er davonstob.

 »Danke. Hier bin ich«, grüßte Krom nasal und setzte sich auf den Stuhl vor Rubinsteins Schreibtisch. Wie bei seinem letzten Besuch trug er eine Komposition aus bunten Farben, die Rubinstein in den Augen schmerzte.

 »Sie wollten mich sprechen«, stellte Krom fest. »Haben Sie Renée schon gefunden?« Auch diesmal kratzte er sich hinter dem rechten Ohr, eine unappetitliche Angewohnheit, die er sich schleunigst abgewöhnen sollte.

 »Eines nach dem anderen.« Rubinstein zog ein Foto aus dem Dossier, das er über den Schreibtisch zu Krom schob. »Zunächst ist hier das Foto des Restaurants, das Sie mir gaben.«

 »Das Chez Petrus.« Wieder hatte er es Sche Petrü genannt.

 »Ja, ein nettes Lokal. Wussten Sie eigentlich, dass man den Namen Petrüs ausspricht, mit einem s am Ende?«

 »Wenn Sie es sagen.« Krom zuckte mit den Achseln. »Ist das wichtig?«

 »Nur für jemanden, der so viele Jahre wie Sie in Paris gelebt hat.« Rubinstein schob Krom das nächste Bild vor die Nase. »Hier ist ein Foto von der Rue de la Maurice Nummer siebenunddreißig. Erkennen Sie das Foyer de chats im Erdgeschoss?«

 »Was soll das? Ich kenne die Bilder. Ich habe sie gemacht«, erwiderte Krom, ohne den Blick zu senken.

 »Sehen Sie es sich bitte an!«

 Krom seufzte. Er beugte sich vor und betrachtete die Aufnahme halbherzig. »Und?«

 »Wie lebt es sich mit einer Katzenhaarallergie über einem Tierschutzheim für Katzen?«

 »Tierschutzheim … aha.« Krom runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, worauf Sie hinaus wollen.« Er blinzelte Rubinstein misstrauisch an. »Was hat das mit Renée zu tun?«

 »Was halten Sie von diesen Fotomontagen?« Rubinstein warf zwei Fotos über den Tisch.

 »Fotomontagen?«, echote Krom. Unbehaglich rutschte er auf dem Stuhl herum.

 »Hier – kein Schatten auf dem Marsfeld!« Rubinstein deutete auf das andere Bild. »Und hier – der Wind bläst die Haare Ihrer Bekannten in diese Richtung, während sich die Büsche am Montmartre in jene Richtung biegen!«

 »Ich dachte, ich würde Sie bezahlen, damit Sie Renée Reno finden. Stattdessen vergeuden Sie Ihre Zeit mit der Prüfung dieser Fotos!« Krom rutschte an die Kante des Stuhls. Seine Unterlippe vibrierte.

 Schau an, schau an, dachte Rubinstein. Krom kann sogar zornig werden. Man brauchte ihn nur ein wenig unter Druck zu setzen.

 »Wann waren Sie das letzte Mal beim Zahnarzt?«, wollte Rubinstein als Nächstes wissen.

 »Was soll das jetzt wieder?« Krom wischte mit der Hand durch die Luft.

 »Weshalb wurden Ihre Kartons vom UPS-Lieferservice von St. Pölten zugestellt und nicht von Paris nach Wien verfrachtet?«

 »Das geht zu weit!« Drohend hob Krom die Hand. »Wer glauben Sie eigentlich …?«

 »Eine Angewohnheit der Franzosen ist es, den Salat nach dem Fleisch zu essen und nicht umgekehrt«, fuhr Rubinstein fort. Er rief sich das Bild aus Kroms Küche in Erinnerung. »Wie machen Sie das, nach fünf Jahren Aufenthalt in Paris?«

 Krom schwieg. Finster kniff er die Augenbrauen zusammen.

 »Gehört dieses Buch Ihnen?« Rubinstein griff in die Schublade und knallte Jules Vernes Voyage au centre de la terre auf den Tisch.

 »Woher haben Sie das?«, platzte es aus Krom heraus. Mit zittriger Hand blätterte er den Band auf und schlug ihn anschließend wieder zu.

 »Das tut nichts zur Sache«, ignorierte Rubinstein den Einwand, während ihm zugleich die Hitze zu Kopf stieg. Was für ein dummer Fehler! Du kannst doch nicht dieses Buch präsentieren, ohne gleichzeitig zuzugeben, dass du in Kroms Haus eingebrochen bist!

 »Woher haben Sie das Buch?«, wiederholte Krom und richtete sich auf.

 »Es ist … es ist Ihnen bei Ihrem ersten Besuch in meiner Kanzlei aus der Tasche gefallen«, log Rubinstein.

 »So ein Blödsinn! Ich hatte es gar nicht bei mir. Sie haben es aus meinem Haus entwendet!«

 »Nein!«

 »Woher dann?« Krom wurde laut.

 »Die Frage lautet wohl eher: Woher haben Sie es?«, rief nun auch Rubinstein.

 »Von irgendeinem Kiosk an der Metro.« Krom wedelte mit dem Arm durch die Luft. »Was soll das überhaupt?«

 »Das werde ich Ihnen sagen. Drehen Sie das Buch um!«, forderte Rubinstein ihn auf, doch Krom stand nur bewegungslos da. Der Detektiv erhob sich nun ebenfalls, wendete den Band und hielt ihn Krom unter die Nase. »Erkennen Sie das Preisschild auf der Rückseite? Es stammt von der Buchhandelskette Thalia aus dem dritten Wiener Gemeindebezirk!«

 »Woher zum Teufel haben Sie dieses Exemplar?«, brüllte Krom.

 »Ich glaube nicht, dass es in der Pariser Metro Thalia-Filialen gibt. Sie etwa?«

 »Nein, aber …«

 »Sagt Ihnen das Institut für NBE etwas?«

 »Nein! Kenne ich nicht!«, rief Krom. Sein Kopf hatte einen roten Farbton angenommen. Sein Augenlid zuckte. »Worauf wollen Sie hinaus?«

 Rubinstein holte tief Luft und stemmte die Arme in die Hüften. Die Weste spannte sich gefährlich, die Knöpfe drohten abzuspringen. »Ich habe es satt, dass Sie mir ein Lügenmärchen nach dem anderen auftischen!«

 »Was erlauben Sie sich?«

 »Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen«, seufzte er, »aber ich glaube Ihnen nicht, dass Sie jemals in Paris waren, zumindest nicht in den letzten fünf bis sechs Jahren.«

 Krom trat einen Schritt zurück, hinter ihm polterte der Stuhl zu Boden.

 »Sie sind total verrückt!« Seine Hände zitterten, sein Augenlid zuckte wie unter Strom. »Doktor Konrad sagte mir, Sie wären ein zuverlässiger Privatdetektiv! Aber da hat er sich wohl geirrt. Wahrscheinlich sind Sie selbst bei ihm in Behandlung!«

 »Warum haben Sie mir diese Fotomontagen untergejubelt? Wollten Sie mich testen?«

 »Bitte?«, rief Krom.

 »Wohin verschwanden die dreißigtausend Euro von Ihrem Konto?« Rubinstein trat nun hinter dem Schreibtisch hervor.

 Krom rang die Hände. »Wovon reden Sie?« 

 »Von den dreißigtausend Euro auf Ihrem Konto!«

 »Sie sind irre!« Krom machte auf dem Absatz kehrt, ließ das Buch auf dem Schreibtisch liegen und lief aus dem Büro.

 Mit kraftlos hängenden Schultern starrte Rubinstein seinem Auftraggeber nach. Oj, oj, oj! Grußlos rannte der an Lisas Schreibtisch vorbei, riss die Eingangstür auf und verschwand ins Treppenhaus.

 Lisa erschien in Rubinsteins Büro und musterte ihn mit vorwurfsvollem Blick. »War das notwendig?«

 »Ich weiß es nicht«, murmelte er. »Ich wollte ihn aus der Reserve locken, hat aber nicht geklappt. Jedenfalls steht fest, er lügt wie gedruckt. Aber ich weiß nicht, warum.«

 »Möglicherweise muss er das.«

 Rubinstein hob den Kopf. »Wie?«

 »Vielleicht hat er eine andere Identität angenommen – oder annehmen müssen«, vermutete Lisa. »Vielleicht ist er in einem Zeugenschutzprogramm?«

 »Und was ist mit dieser Renée Reno? Die gibt es doch auch nicht!« Plötzlich plagte Rubinstein ein schlechtes Gewissen. Hatte er Krom zu grob angefasst? Und wenn schon, die Indizien sprachen gegen ihn. Er verheimlichte ihm etwas, so viel stand fest. Aber weshalb spielte ihm Krom dieses Theater vor? Und warum konnte oder wollte er nicht darüber sprechen?

 Rubinstein ballte die Fäuste. Sein Verhör war gründlich in die Hose gegangen. Jetzt wusste er genauso viel wie zuvor, und je mehr er herauszufinden versuchte, desto mehr ungelöste Fragen taten sich auf. Es war zum Verrücktwerden! Müde starrte er durch die Lamellen der Jalousie. Auf der Straße kündigte sich ein Verkehrsstau an. Krom hetzte aus dem Haustor, lief über den Bürgersteig und sprang in seinen gelben Citroën.

 Lisa räusperte sich. »Ich könnte überprüfen, ob …«

 »Still!« Rubinstein starrte wie gebannt aus dem Fenster. Ihm stockte der Atem. Wieder scherte eine dunkle Limousine mit verspiegelten Fenstern aus dem Halteverbot aus.

 »Mei Binókl!« Rubinstein riss den Operngucker aus der Schublade. Er prägte sich die Autonummer ein, bevor sich ein Kastenwagen vor die Limousine schob. LEV38!

 »Überprüfen Sie folgendes Kennzeichen!« Hastig nannte er Lisa die fünfstellige Wiener Autonummer.

 »W – LEV38?«, wiederholte sie ungläubig. »Was soll das …?«

 »Ja, ja«, rief er und scheuchte sie mit einer Handbewegung aus seinem Büro, ohne die Augen vom Opernglas zu nehmen. Er beobachtete den Citroën und die Limousine, bis sie im Gewühl des Verkehrs nicht mehr zu erkennen waren. Kurz darauf hörte er Lisa auf der Tastatur ihres PCs klappern. Nach wenigen Minuten tauchte sie wieder in seinem Büro auf.

 »Volltreffer!«

 Rubinstein blickte auf. »Was bedeutet das im Klartext?«

 »Der Wagen ist angemeldet auf ein sogenanntes Institut für Neurologische Bewusstseins-Erfahrung.«

 Rubinsteins Gesicht erhellte sich. »Das Institut für NBE.«

 

 6. Kapitel

 

 »Die Angaben über unsere Patienten unterliegen der ärztlichen Schweigepflicht. Sie haben wohl nie etwas von Datenschutz gehört, Herr Lielacher?« Professor Levente drehte die Visitenkarte des Versicherungsermittlers Jakob Lielacher zwischen den Fingern und legte sie schließlich beiseite. Dann schob er sich die Nickelbrille über den schmalen Nasenrücken.

 Rubinstein betrachtete den Arzt. Professor Levente hatte ein schlankes Gesicht, eine käsebleiche Hautfarbe und eine Halbglatze mit ergrautem Haarkranz. Offensichtlich kam er nicht oft in die Sonne. Zudem hatte er sich den Knoten der scheußlich gelbkarierten Krawatte so eng um den Hals geschnürt, dass Rubinstein fürchtete, er würde jeden Augenblick hilflos nach Luft japsen. Rubinstein schielte zum Ende des Schreibtischs, wo er nach einer Schere Ausschau hielt, falls er dem Doktor blitzschnell das Leben retten musste.

 »Sie geben also zu, dass Herr Krom einer Ihrer Patienten ist«, folgerte Rubinstein und musterte Professor Levente eindringlich.

 Der Wissenschaftler im weißen Kittel rutschte auf dem Stuhl herum und wich Rubinsteins Blick aus. Abwechselnd starrte er auf die gerahmten Diplome an der Wand seines Büros, dann wieder auf die Bücherregale, in denen sich unzählige Abhandlungen über die menschliche Psyche aneinanderreihten. Das Büro des Professors war winzig, mit Ausblick auf den Innenhof des Instituts, wo einige Patienten zwischen den Ligusterhecken über die Kieswege spazierten. Die Herbstsonne tauchte die Szene in ein idyllisches Licht. Nussdorf war ein schöner Ort für das Institut. Es lag abgeschieden und ruhig hinter einer modernen Wohnhaussiedlung, fernab der großen Verkehrszentren.

 »Ich bitte Sie, nicht weiterzubohren! Das Institut für Neurologische Bewusstseins-Erfahrung kann und darf Ihnen diese Auskünfte nicht geben, Herr Lielacher! Unsere Forschung wird zum Teil vom Innenministerium finanziert. Eine kürzlich …«

 Rubinstein stieß einen gewaltigen Nieser aus, der den Professor zusammenzucken ließ.

 »Verzeihen Sie bitte.« Rubinstein schnäuzte sich. »Nichts Ansteckendes, nur eine Allergie, eine persönliche Geschichte.«

 »Aha«, murrte Professor Levente, als hätte er verstanden. »Eine kürzlich in Kraft getretene Novelle zu einem Bundesgesetz zum Schutz der Patienten verbietet uns die Weitergabe von Daten an Dritte«, fuhr er fort. »Darüber kann ich mich nicht hinwegsetzen, auch wenn Ihr Versicherungsinstitut Daten über einen Ihrer Kunden benötigt, Sie verstehen?« Der Professor zuckte bedauernd mit den Achseln, als wäre das Gespräch damit beendet.

 »Vom Innenministerium«, wiederholte Rubinstein und nickte bedächtig. Ihm tränten die Augen, die Nase juckte, als hätte er Chili eingeatmet. »Wie interessant! Ich nehme an, Sie kennen den guten Frank Rohrschach persönlich!«

 »Sie etwa auch?«, fragte Professor Levente.

 »Könnte man so sagen.« Rubinstein verzog das Gesicht. »Wo immer ich Fragen stelle, taucht dieser Name auf.« Er legte gönnerhaft die Arme vor sich auf den Tisch und zeigte die leeren Handflächen. »Lassen Sie es mich so formulieren, Professor«, begann er. »Ich verstehe Ihr Problem: Sie dürfen keine internen Daten weitergeben. Bedauerlich! Andererseits ist Herr Krom Kunde unseres Versicherungsinstituts. Es geht um einen alten Versicherungsfall – und wir vermuten Versicherungsbetrug. Herr Krom hat eine gewisse Dame als Zeugin angegeben, nach der wir nun suchen. Ich muss seine Angaben überprüfen. Er hat uns beauftragt, diese Person aus seiner Vergangenheit auszuforschen, und ich konnte die Spur jener besagten Dame bis zu Ihrem Institut verfolgen …« Rubinstein ließ den Rest des Satzes unausgesprochen.

 Natürlich war diese Behauptung glatt gelogen. Zwischen Renée Reno und dem Institut bestand keinerlei Verbindung – noch nicht! Aber Rubinstein war davon überzeugt, dass es eine geben musste. Als Versicherungsdetektiv Lielacher, den es gar nicht gab, konnte er sich solche Unterstellungen leisten. Außerdem war er neugierig, wie der Professor darauf reagieren würde.

 Dieser schob wie beiläufig einen Füllfederhalter auf dem Schreibtisch hin und her. »Um welche Dame geht es denn?«

 Interessanterweise wollte Professor Levente gar nicht wissen, um welchen Versicherungsfall es ging. Ihn schien nur die Tatsache zu interessieren, dass Krom nach dieser Frau suchte.

 »Ich werde Renée Reno finden, mit Ihrer oder ohne Ihre Hilfe«, fuhr Rubinstein unbeirrt fort.

 Bei der Erwähnung des Namens erstarrten Professor Leventes Gesichtszüge. Schau an, schau an! Seine Haut nahm einen ungesunden roten Farbton an. Plötzlich sprudelte es aus dem Wissenschaftler heraus: »Edgar Krom ist krank, müssen Sie wissen. Er ist bei uns in Behandlung. Ich darf Ihnen dazu keine weiteren Details nennen, doch nur so viel: Er hat eine bipolare Störung.«

 »Er ist … schizophren?«, fragte Rubinstein nach.

 »Er überträgt nicht vorhandene oder nur zum Teil vorhandene Erinnerungen auf eine fiktive Person, die es gar nicht gibt. Um jenes Fantasiegebilde ranken sich seine erfundenen Erlebnisse.«

 Rubinstein hätte damit rechnen müssen, auf so billige Art und Weise abgefrühstückt zu werden. Bipolare Störung, pah! Er verzog das Gesicht.

 »Krom schafft sich seine eigene Welt«, seufzte der Arzt.

 Gehört es auch dazu, Fotomontagen zu basteln? Rubinstein ließ sich nichts anmerken. Mit einem gespielt gutgläubigen Blick betrachtete er den Professor.

 »Edgar Krom ist seit seiner Jugend zwangsneurotisch. Schuld, Frustration, Angst und Zurückweisung in seiner frühesten Kindheit machten ihn zu dem, was er heute ist. Wäre er früher gekommen, hätten wir ihm helfen können. Mittlerweile hat er sich von der Realität zu weit entfernt. Seine Symptome beweisen, dass …«

 »Welche Symptome?«

 Professor Levente atmete tief durch. »Sein Denken ist unlogisch, seine Emotionen unangemessen, seine Sprache unzusammenhängend«, zählte er an den Fingern auf. »Sie werden selbst festgestellt haben, dass Edgar Krom ungewöhnliche Wörter verwendet und in unzusammenhängenden Sätzen spricht. Dazu treten bei ihm häufig Halluzinationen visueller oder akustischer Art auf. Teilweise leidet er unter Paranoia – denkt, er würde von einer Limousine verfolgt und sein Haus von Mikrofonen überwacht werden.« Levente lächelte mitleidig.

 Doch Rubinstein blieb ernst. Mit einem Mal war der Professor redselig geworden. Trotz der ärztlichen Schweigepflicht, worauf der Professor zuvor so ausdrücklich gepocht hatte. Das konnte nur an der Erwähnung von Renée Renos Namen liegen. Und Menschen, die plötzlich zu viel erzählten, traute Rubinstein sowieso nicht über den Weg. Wie sagte eine alte jiddische Weisheit? Zehn Ausreden überzeugen weniger als eine.

 »Wie behandeln Sie ihn?«, fragte der Detektiv.

 »Unsere Klinikapotheke hat entsprechende Psychopharmaka zusammengemischt und …« Der Professor wollte noch etwas hinzufügen, doch sein Handy läutete. Er blickte kurz auf das Display. »Sie entschuldigen bitte, ein Kollege. Dauert nicht lange.« Er nahm das Gespräch entgegen, lauschte eine Weile, murmelte ein paarmal natürlich und ja, verstehe, nickte, warf einen kurzen Blick zu Rubinstein, bedankte sich schließlich, beendete das Telefonat und legte das Handy beiseite.

 »Wo waren wir stehengeblieben?«, fragte der Professor. »Ach ja. Schauen Sie, Edgar Krom hat einen Dopamin-Überschuss im zentralen Nervensystem. Seine Persönlichkeitsstörung kann nur noch mit biochemischen Methoden geheilt werden.«

 Angewidert verzog Rubinstein das Gesicht.

 »Wenn ich von einer bipolaren oder dissoziativen Störung spreche, Herr Lielacher, meine ich nicht, dass Edgar Krom eine gespaltene Persönlichkeit besitzt, die man mit einigen psychotherapeutischen Sitzungen wegzaubern kann. Und hopps!« Er schnippte mit den Fingern. »Vielmehr handelt es sich bei ihm um einen Fall von multipler Persönlichkeit! Ein Teil seines Ich verbringt die Zeit mit jener Dame, die Sie erwähnten. Gestern war er noch in Paris, heute ist er in London, morgen könnte er schon wer weiß wo sein. Sie verstehen?« Professor Levente lächelte. »Vielleicht behauptet er schon morgen, eine Frau in Moskau kennengelernt zu haben. Dieser paranoide Typus der Krankheit, den Edgar Krom aufweist, wirkt sich vor allem in Form besessener Eifersuchtsideen aus. Mit Sicherheit ist das der Grund, weshalb er verzweifelt versucht, diese Madame Reno ausfindig zu machen. Daher hat Krom vermutlich den Versicherungsfall erfunden, weil er Sie dazu benutzen möchte, diese Frau für ihn zu finden. Aber er jagt einem Hirngespinst hinterher.«

 »Das bedeutet, Renée Reno existiert gar nicht«, folgerte Rubinstein. Soweit war er selbst gekommen, doch überzeugend klang diese Theorie keinesfalls. Denn wer war die rothaarige Frau auf den Fotos? Für eine fiktive Person sah sie verdammt real und ziemlich attraktiv aus! Weshalb war Krom von St. Pölten nach Wien übersiedelt? Woher stammte Kroms französischer Akzent? Weshalb verfolgte ihn tatsächlich eine schwarze Limousine? Und wenn es die Limousine tatsächlich gab, existierten womöglich auch die Mikrofone in Kroms Haus, mit denen er abgehört wurde.

 Aber vor allem bereitete Rubinstein eine Frage Kopfzerbrechen: Wer hatte die Fotomontagen erstellt? Und aus welchem Grund? Schizophrene würden nicht so weit gehen, sich ein raffiniertes Fotolabor einzurichten, um damit ihre Fantasien zu untermauern. Und wofür waren die dreißigtausend Euro an dieses Institut gegangen?

 »Korrekt, die Dame existiert nicht!«, bestätigte Professor Levente. »Manche Details aus Kroms Leben entsprechen den Tatsachen, andere sind seinem verwirrten Geist entsprungen. Wir arbeiten daran, bis er völlig geheilt ist. Ich hoffe, Sie können sich damit zufriedengeben!« Seine Stimme hatte einen gefährlichen Unterton angenommen. Die an dieser Stelle übliche Ansonsten-Drohung ließ er unausgesprochen. Der Gedanke an die Verbindung zum Innenministerium genügte.

 »Wühlen Sie nicht in Edgar Kroms Vergangenheit! Sie machen alles nur schlimmer«, setzte Professor Levente noch eins drauf.

 »Natürlich«, pflichtete Rubinstein dem Institutsvorstand lächelnd bei. Da kannst du Gift drauf nehmen, dass ich das machen werde.

 »Denken Sie nicht weiter darüber nach und geben Sie den Fall ab. Alles hat seine Ordnung, wie es ist!«

 »Bestimmt!«, bestätigte Rubinstein.

 Als hätte der Pager in Professor Leventes Brusttasche das Ende des Gesprächs abgewartet, begann er sich mit schrillem Ton zu melden. Der Gelehrte überflog die Nummer auf dem Display und runzelte die Stirn. Abrupt erhob er sich.

 »Ich muss dringend zu einer Sitzung.« Er lief um den Schreibtisch herum.

 Verständnisvoll nickte Rubinstein und erhob sich ebenfalls. »Sie haben mir wirklich sehr weitergeholfen«, log er. »Vielen Dank.«

 »Gerne geschehen. Sie finden allein den Weg hinaus?«

 »Natürlich.« Rubinstein reichte dem Psychologen zum Abschied die Hand.

 Professor Levente nickte zufrieden und begleitete Rubinstein zur Tür. Gemeinsam verließen sie das Büro.

 Jakob Rubinstein ging in die andere Richtung, drehte sich nach ein paar Schritten um und sah dem Professor nach, wie er im Gang verschwand. Darauf hatte er gewartet. Er sah sich kurz um, ging zurück, öffnete die Tür zu Professor Leventes Büro und schlüpfte hinein.

 

 7. Kapitel

 

 Eilig fischte Rubinstein Leventes weißen Kittel vom Kleiderständer. Wie nicht anders zu erwarten, spannte der Mantel unangenehm um den Bauch, sodass er ihn offen tragen musste. Er krempelte die viel zu langen Ärmel auf, zog das Namensschild aus der Anstecknadel, wendete das Blatt, kritzelte hastig Univ.-Prof. Dr. Lielacher in Druckbuchstaben auf das Papier und schob es wieder in die Hülle. Mit diesem billigen Trick würde er wahrscheinlich nicht einmal die Putzfrau des Instituts an der Nase herumführen können, doch fühlte er sich damit ein wenig offizieller.

 Er steckte sich Professor Leventes Füllfederhalter in die Brusttasche, um seinem Auftreten mehr Authentizität zu verleihen, wie er meinte, atmete durch und verließ das Büro. Im Gang blickte er sich um. Geradeaus ging es zum Ausgang. Ohne zu zögern schlug er die andere Richtung ein, in die auch Professor Levente gegangen war, und spazierte um die Ecke. Ein Assistent mit einem Aktenstapel unter dem Arm kam ihm entgegen.

 »Guten Morgen.« Rubinstein nickte knapp.

 »Guten Morgen, Herr Doktor.« Der junge Mann zwängte sich an Rubinstein vorbei.

 Na bitte! Geht doch! Mit einem sicheren Lächeln ging er auf die nächste Abzweigung des Gebäudetraktes zu. Doch er wurde enttäuscht. Vor ihm lag nur ein endlos langer Trakt mit surrenden Deckenlampen, deren Licht sich im Marmorboden spiegelte. Steril wie in der keimfreien Zone eines Krankenhauses. Eine Tür reihte sich an die andere, allesamt mit nichtssagenden Aufschriften versehen: Anosmie, Sensorische Aphasie, Frontaler Cortex und Broca'sches Zentrum. Rubinstein wurde nicht besonders schlau daraus.

 Vor einem Raum mit der Bezeichnung OP 3: Implantat-Technologie; Endstadium – Vernetzung blieb er stehen, lehnte sich an die Tür und lauschte. Dahinter meinte er das Klappern von Geschirr zu hören und das monotone Piepen einer Maschine. Ein OP in einem psychologischen Institut? Vorsichtig legte er die Hand auf die Klinke und drückte sie langsam nieder. Die Tür war nicht versperrt und schwang einen Spaltbreit auf. Der Geruch von Desinfektionsmittel schlug ihm entgegen. Er rümpfte die Nase und trat ein. Leise zog er die Tür hinter sich ins Schloss.

 Er stand in einer OP-Schleuse. Hauben, Atemmasken und grüne Kittel hingen an der Wand. Im angrenzenden Depotraum reichten die Regale bis zur Decke, angefüllt mit unzähligen Flaschen, Schläuchen, Dosierpumpen und Reagenzgläsern. Neben dem Regalgestell befand sich eine automatische Tür aus trübem Milchglas. Rubinstein tapste auf Zehenspitzen darauf zu. Trotz Bewegungsmelder an der Decke blieb sie verschlossen. Was hatte er auch anderes erwartet? Eine höfliche Einladung für Universitätsprofessor Doktor Lielacher?

 Rubinstein presste die Nase ans Glas, bis es beschlug. Dahinter lag ein Operationssaal wie auf der Intensivstation eines Krankenhauses. Er sah Computerterminals, eine verspiegelte Zimmerdecke, OP-Leuchten und ein halbes Dutzend flimmernder Monitore. Ein Paravent versperrte ihm teilweise die Sicht auf weitere glucksende und piepende Geräte. Um einen OP-Tisch standen zahlreiche Gestänge mit Infusionsflaschen, worin dunkle Flüssigkeiten blubberten. Irgendwo piepte ein EKG. Ein beinahe leblos auf dem Bett liegender Körper hing an Dutzenden Schläuchen und Kabeln. Der Brustkorb hob und senkte sich langsam.

 Ein Mann in blauem Kittel, den Rubinstein für den Anästhesisten hielt, lief zwischen Pumpen, Schnellinfusionsgeräten und Druckmesssystemen herum. Mit dem Knöchel klopfte er gegen eine Flasche, die mit mehreren Etiketten beschriftet war, die Rubinstein nicht entziffern konnte. Der Arzt überprüfte vermutlich ein Stickstoff-Sauerstoffgemisch, das dem Patienten über die Atemmaske zugeführt wurde. Rubinstein wurde vom Zusehen schwindelig.

 »Nervenbahnen abklemmen! Siliziumkontakte des IC für die Vernetzung öffnen!«, hörte Rubinstein eine dumpfe Stimme durch die Glastür.

 Der Arzt beugte sich über den Kopf des Patienten. Der Schädel des Narkotisierten war aufgestützt, sodass der Arzt freien Zugang zum Hinterkopf hatte. Hinter dem rechten Ohr war eine handflächengroße Stelle kahl rasiert. Spinnenbeinartige Metallklammern zogen die Haut auseinander. Rubinstein wurde übel, er schloss die Augen. Mit einem Mal sah er Edgar Krom vor sich im Büro sitzen und sich hinter dem Ohr kratzen. Natürlich! Der operative Eingriff erfolgte an jener Stelle, an der sich Krom ständig gekratzt hatte. Rubinsteins Gaumen wurde trocken. Er öffnete die Augen. Was hatte das zu bedeuten?

 »Regionale Hirndurchblutung! Die Resonanzwerte – schnell!«

 Eine junge Assistentin plapperte hastig einige Zahlen herunter.

 »Ablagerungen von Neurofibrillen!«

 Schweigen, gefolgt vom hektischen Klimpern des Bestecks.

 »Zehn Milligramm Jodlösung injizieren!«

 Schweigen, nur das Piepen der Maschinen war zu hören.

 »Wie reagieren die Verzweigungen der Nervenzellen?«

 »Intakt!«

 »Gut! Spinalnerven an das Rückenmark koppeln!«

 Pause.

 »Intakt?«

 »Ja, wir leiten die Impulse des Nervs über eine Brücke an die neuromuskuläre Endplatte.«

 Eine Aneinanderreihung ähnlich klingender Fachausdrücke folgte. Rubinstein versuchte, sich so viel wie möglich davon zu merken. Plötzlich zuckte er zusammen.

 »Fünfzehn Volt auf die Synapsen!«

 Ein schreckliches Surren ertönte.

 Rubinsteins Knie wurden weich, er stützte sich mit der Hand an der Stellage ab. Diese wackelte gefährlich, die Reagenzgläser schlugen klimpernd aneinander. Hatte er sich verhört? Fünfzehn Volt? Er hielt den Atem an und drehte den Kopf zur Seite, um besser hören zu können. Eine Schwester bediente die Knöpfe an den Apparaten, eine andere beugte sich mit einem Gerät, das einem Heizstab ähnelte, über den Hinterkopf des Patienten. Ein Zischen drang durch den Raum. Rubinstein roch nichts, doch in seiner Vorstellung glaubte er den Gestank verbrannter Haut und Haare zu spüren. Er rümpfte die Nase.

 Der Arzt hob den Kopf und beobachtete die zuckende Linie auf einem der Monitore.

 »Synapsen arbeiten«, bestätigte die Schwester.

 »Eiweißherde abklemmen!«

 »Sauger! Rasch!«

 »IC und Spinalnerv schließen!«

 Wiederum ein Klimpern.

 »Tupfer!«

 »Hautlappen annähen!« Der Arzt trat zur Seite. Erschöpft bog er das Kreuz durch, während die beiden Schwestern flink mit Pinzette, Faden und Tupfer arbeiteten.

 »Trepanation schließen und vernähen!« Der Arzt streifte die Handschuhe ab und zog sich den Mundschutz herunter.

 Rubinstein beobachtete die Szene mit angehaltenem Atem. Er bemerkte zu spät, dass sich die Tür hinter ihm geöffnet hatte, eine Person durchgeschlüpft war und sich von hinten an ihn heranschlich. Erst als sich eine Hand auf seine Schulter legte, zuckte Rubinstein zusammen, als stünde er selbst unter Strom. Um ein Haar hätte er einen Schrei ausgestoßen.

 »Hier sind Sie also!« Es war Professor Leventes Stimme.

 Rubinstein wollte sich bereits losreißen, an dem Professor vorbeidrängen und abhauen, doch er blieb wie angewurzelt stehen, als er in die Augenpaare zweier Sicherheitsmänner blickte, die hinter dem Professor standen und sowohl den Arzt als auch ihn um einen Kopf überragten.

 Professor Levente hielt die Hand auf. »Dürfte ich Sie um meinen Kittel und Füllhalter bitten, Herr Lielacher? Oder sollte ich besser sagen: Herr Rubinstein?«

 

 8. Kapitel

 

 »Mein Name ist Lielacher!«, beharrte Rubinstein, als er wieder im Büro des Wissenschaftlers saß.

 »Sie wissen wohl nicht, wann es genug ist.« Professor Levente zerknüllte die falsche Visitenkarte in der Faust. »Es gibt keinen Herrn Lielacher, der für ein Versicherungsinstitut arbeitet. Außerdem beobachten wir Herrn Krom seit geraumer Zeit, und wie ich von unserem Sicherheitsdienst erfahren habe, besuchte er zweimal Ihre Privatdetektei in der Rotenturmstraße.«

 »Die schwarze Limousine«, sagte Rubinstein.

 »Gut beobachtet.«

 »Ich Éjsl!« Rubinstein schlug sich mit der Hand auf die Stirn. Der Anruf des Kollegen! Professor Levente hatte seinen echten Namen während des vorherigen Gesprächs in seinem Büro erfahren. Zu blöd! Hatte er ihn deshalb allein im Bürogebäude gelassen, ohne ihn zum Ausgang zu begleiten, um ihn auf frischer Tat beim Herumschnüffeln zu ertappen? Natürlich war es so gewesen. Großartig! Rubinstein hätte sich in den Hintern beißen können. Wie ein Anfänger war er in die Falle getappt. Er ballte einmal kurz die Fäuste und hatte sich im nächsten Augenblick wieder unter Kontrolle.

 »Also gut, Sie haben mich erwischt.« Rubinstein hob die Hände. »Und jetzt erzählen Sie mir die Wahrheit!«, forderte er, als wäre sein kleines Malheur von vorhin nie passiert. »Und verschonen Sie mich mit diesem Schizophrenie-Schwachsinn!«

 Die Augen des Gelehrten weiteten sich. Sein Zeigefinger schoss nach vorne und deutete auf Rubinsteins Brust. »Sie geben mir eine gefälschte Visitenkarte, geben sich als ein anderer aus, dringen unerlaubt in die Labors ein, stehlen Eigentum des Instituts, schnüffeln herum, behindern eine Operation und besitzen die Frechheit, von mir Informationen zu verlangen!« Professor Levente schnappte nach Luft. »Das ist wohl die bodenloseste Frechheit, die mir je untergekommen ist. Ich werde Ihnen ein Verfahren anhängen, dass Sie aussehen wie ein altes Großmütterlein, dem man Hörapparat, Brille, Gehstock und Gebiss weggenommen hat!« Professor Levente fuchtelte mit den Armen durch die Luft, sodass seine scheußlich gelbkarierte Krawatte ebenfalls herumwirbelte. »Wenn Minister Rohrschach Sie durch die Mangel genommen hat, sind Sie so klein!« Er presste Daumen und Zeigefinger zusammen.

 Rubinstein nieste schallend. »Woran operieren Sie?« Mit einer gespielten Unbekümmertheit schlug er ein Bein über das andere.

 »Das ist unglaublich! Sie sind ja unverschämter als ein Rabbi bei einer Preisverhandlung!«, brüllte Professor Levente.

 »Ihre Vergleiche sind genauso geschmacklos wie Ihre Krawatte.«

 Der Professor schnappte erneut nach Luft. »Ich, ich …«

 Rubinstein wusste, dass er auf verlorenem Posten stand und kurz davor war, zu resignieren. Er stopfte die Hände in die Manteltaschen, als ihm plötzlich eine Idee kam. »Wenn Sie unser Gespräch von vorhin nicht in allen Tageszeitungen abgedruckt sehen und in den Abendnachrichten hören möchten, würde ich vorschlagen, Sie erzählen mir endlich die Wahrheit über Edgar Krom.«

 »Sie belieben zu scherzen!«

 Rubinstein kramte das kaputte Diktiergerät aus der Tasche, das er die ganze Zeit über mit sich herumgetragen hatte. Demonstrativ legte er den Apparat vor dem Wissenschaftler auf den Tisch. Hoffentlich bemerkte der Professor nicht, dass seine Drohung nichts weiter als ein lausiger Bluff war und in dem Gerät nicht einmal Batterien lagen.

 »Sie wollen mich erpressen? Dass ich nicht lache! Ich lasse das Gerät beschlagnahmen und Sie festnehmen!«, drohte Professor Levente und breitete die Arme auf dem Schreibtisch aus.

 »Dos is mir gláichgiltik«, murmelte Rubinstein und zuckte mit den Achseln. »Was würde das nützen? Sehen Sie, das ist ein sogenannter VoiceTracer, ein acht Megabyte starkes digitales Diktiergerät mit Infrarotschnittstelle von Philips«, log er. »Die Daten habe ich in Echtzeit über das Handy an meine Sekretärin übertragen. Im Moment tippt sie eine Pressemitteilung.«

 Professor Levente starrte auf das Gerät und schwieg. Scheinbar kannte er sich mit Diktiergeräten genauso wenig aus wie Rubinstein.

 »Was ist ein IC?«, bohrte Rubinstein weiter.

 »O Gott!« Seufzend ließ sich Professor Levente in den Stuhl fallen. »Nein, nein, nein …«, jammerte er.

 »Wie Sie wollen! Der Pressetext geht heute Abend an das Büro des Bürgermeisters und zeitgleich an alle wichtigen Zeitungsredaktionen«, murmelte Rubinstein gelassen. »Der Innenminister wird darüber nicht gerade amüsiert sein.«

 »Ja, ja, schon gut! Schalten Sie das Ding aus!«

 »Es ist aus.«

 Der Gelehrte raufte sich die Haare. »Ein IC ist ein implantierter Chip, genauer gesagt, ein IBESC, wie er vollständig heißt, ein Implantierter Bio-Eiweiß-Silizium-Chip.«

 »Weiter!«

 »Vor einem Dreivierteljahr starben Edgar Kroms Frau und seine beiden Zwillingstöchter – fünf Jahre alte – bei einem Verkehrsunfall vor St. Pölten. Zu dieser Zeit wohnten sie dort. Der Unfall auf der A2 war mehr als tragisch. Kurz vor Weihnachten, Eisregen auf der Fahrbahn und ein Geisterfahrer, der ihnen entgegenkam … seine Frau konnte auf der Intensivstation knapp vierundzwanzig Stunden am Leben erhalten werden. Besser, ich erspare Ihnen die Details. Wie Sie sich vorstellen können, brach diese Tragödie Kroms Lebenswillen. Nach einem missglückten Selbstmordversuch wandte er sich verzweifelt an unser Institut. Wir sind auf solche Fälle spezialisiert.«

 »Auf welche?«, unterbrach Rubinstein ihn.

 »Menschen mit psychischem Trauma.«

 »Was haben Sie mit dem armen Kerl gemacht?«

 »Die Standardroutine: Krom brach alle Kontakte zu seinen Bekannten ab. Es waren nicht viele, bloß seine Nachbarin, ehemalige Schulfreunde und sein Arbeitgeber. Er kündigte. Dreißigtausend Euro wurden an das Institut überwiesen, und Edgar Krom zog von St. Pölten in ein Haus nach Wien, eine Villa in Döbling …«

 »Ich kenne das Haus.«

 »Ich weiß. Wir hören es ab!«

 »Dachte ich mir schon. Wo sind die Wanzen?«

 Professor Levente ächzte. »Im Vorraum hinter dem Wandkalender, unter dem Lattenrost des Bettes und in der Wohnzimmerlampe.«

 »Gut, und weiter?«, drängte Rubinstein.

 »Danach begab sich Krom eine Woche in unsere Klinik. Er wusste, was während der Operation mit ihm passieren würde. Zuvor unterzeichnete er die notwendigen Dokumente. Wir implantierten ihm den IC hinter das rechte Ohr. Eine kleine Narbe blieb, weiter nichts. Sie juckt ein wenig, das ist alles.«

 »Und welche Funktion hat dieser IC?«

 »Haben Sie keine Vermutung?« Professor Levente blickte den Detektiv mit traurigen Augen an.

 »Falsche Erinnerungen?«

 »Ja, das ist das Geheimnis. Der Chip ist mit den Nervenbahnen, Eiweißherden und Synapsen des Gehirns verbunden. Er speichert fiktive Daten über die letzten fünf Jahre.«

 »Sie täuschen ihm Erinnerungen vor, die er nie hatte?«, platzte es aus Rubinstein hervor.

 »Anstelle der Tatsächlichen! Ja! Das ist unsere Aufgabe.«

 Rubinstein blieb die Luft weg. »Wie oft haben Sie diesen Schwindel schon durchgezogen?«

 »Es ist nicht bloß ein Schwindel«, rechtfertigte sich der Professor. »Die Prozedur ist komplizierter, als Sie denken. Im Fall Krom mussten wir die komplette französische Sprache in den IC programmieren. Das war revolutionär.«

 Rubinstein dachte an das Chez Petrus. »Die Aussprache ist nicht perfekt.«

 »Ich weiß«, schnappte der Professor zurück. »Wir arbeiten daran, die Speicherkapazität des IC zu vergrößern. Im Vergleich zu unseren ersten Klienten haben wir enorme Fortschritte erzielt. Das ist Hightech auf höchstem Niveau. Wir investieren in die Zukunft.«

 »Wie lange arbeiten Sie schon daran?«

 »Unseren ersten erfolgreichen Eingriff führten wir vor zwei Jahren durch.«

 »Wie viele sind es schon?«, bohrte Rubinstein weiter.

 »Ein Klient pro Monat«, sagte Professor Levente. »Mehr ist aufgrund der komplexen Recherchen nicht möglich.«

 »Komplexe Recherchen? Ich träume wohl! Die Wahrheit ist: Sie verkaufen Lügen! Sie haben Krom Trugbilder verkauft, Fantasien, Luftschlösser!«

 »Er ist unser Klient! Wir müssen seine Wünsche respektieren und dürfen seine Illusion nicht zerstören. Immerhin hat er dreißigtausend Euro dafür bezahlt, damit er vergisst. Er wollte neue Erinnerungen. Sie dürfen sie ihm nicht wegnehmen, indem Sie ihm alles erzählen!«

 »Und ob ich das werde!«, platzte es aus Rubinstein heraus. »Er möchte nämlich Kontakt mit dieser Französin aufnehmen, die es gar nicht gibt.«

 »Oh doch, es gibt sie«, widersprach Doktor Levente. »In Wahrheit heißt sie Jacqueline Laugier. Sie ist Schauspielerin für Werbefilme und stand uns für die Fotomontagen zur Verfügung.«

 »Ich wusste es!« Rubinstein klatschte mit der Faust in die Hand. »Aber was nutzt Krom eine Schauspielerin? Dadurch existiert Renée Reno immer noch nicht!«, schnaubte er. »Was machen Sie jetzt? Sie können Krom doch unmöglich mit Jacqueline Laugier bekannt machen.«

 »Richtig, denn es gibt sie nicht mehr.« Der Professor lächelte geheimnisvoll.

 Es gibt sie nicht mehr? Rubinstein runzelte die Stirn. Wenn es wirklich das war, wofür er es hielt, ahnte er Böses.

 »Wir sind auf alle Eventualitäten vorbereitet.« Der Professor griff in die Schublade und reichte ihm ein Bündel Dokumente über den Tisch. Rubinstein nahm es misstrauisch und blätterte durch Unfallbericht, Totenschein und Sterbeurkunde einer gewissen Renée Reno.

 »Ein Autounfall vor drei Monaten?«, presste er hervor.

 »Wir haben Renée Reno kreiert, wir haben ihre Identität erschaffen – wir können sie jederzeit wieder verschwinden lassen.« Professor Levente schnippte mit den Fingern.

 »Zur Hölle damit!« Rubinstein knallte dem Professor den Packen Dokumente vor die Nase. »Krom kam zu Ihnen, weil er über die Trauer um seine Frau und seine Töchter hinwegkommen wollte. Sie geben ihm ein neues Leben, eine neue Hoffnung, aber kaum vergehen ein paar Monate, nehmen Sie ihm diese Hoffnung wieder weg! Wo ist da die Heilung?«

 »Ich habe geahnt, Sie würden so reagieren. Aber ist es nicht besser, eine flüchtige Bekannte zu verlieren, als die geliebte Ehefrau und Kinder?«, erwiderte der Professor.

 »Renée Reno war keine flüchtige Bekannte«, spie Rubinstein aus. »Krom hat sie geliebt!«

 »Meine Güte, sind Sie romantisch! Von mir aus, hat er sie eben geliebt.« Der Professor verdrehte die Augen. »Dann ist die Lösung mit Renées Autounfall ohnehin besser, als würde er die Wahrheit erfahren! Krom braucht nicht zu wissen, dass die Affäre bloß auf einem Datenchip existiert und die Frau nur eine Schauspielerin für ein paar Fotomontagen war.« Professor Levente schob das Bündel Papiere wieder auffordernd zu Rubinstein über den Tisch. »Nehmen Sie die Dokumente! Helfen Sie ihm!«

 »Das nennen Sie helfen?« Rubinstein dachte nach. Sollte er Edgar Krom tatsächlich die Wahrheit über Renée Reno erzählen und den Schwindel platzen lassen? Immerhin lautete so sein Auftrag, den er als Privatdetektiv angenommen hatte. Dadurch hätte Krom allerdings dreißigtausend Euro umsonst hingeblättert und würde aus seinem neuen Leben wie aus dem Waggon einer Achterbahn geschleudert werden. Rubinstein starrte auf die Dokumente: Unfallbericht, Totenschein und Sterbeurkunde. Renée Reno zerquetscht in einem Autowrack! Sollte er Krom erneut leiden lassen? Noch dazu auf die gleiche Art und Weise? Diese Variante war zu grausam! Krom musste geholfen werden, aber nicht so!

 Rubinstein schüttelte den Kopf. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, begann er. »Sie haben Renée Reno kreiert, Sie können ihre Identität verändern. Erstellen Sie neue Dokumente. Eine Heiratsurkunde, einen Meldezettel für Neuseeland und eine Geburtsurkunde für einen Sohn.«

 »Wozu?«, entfuhr es dem Professor.

 »Ist das so schwer zu begreifen?«, brauste Rubinstein auf. »Geben Sie mir neue Dokumente. Diese werde ich Krom dann überreichen, keine anderen.«

 Der Professor nahm den Stapel Papiere wieder an sich. Lange Zeit starrte er auf den Unfallbericht und den Totenschein. Rubinstein glaubte ein Gefühl der Reue in seinen Augen zu erkennen.

 »Sie sind stur«, stellte Professor Levente fest.

 »Wie ein Rabbi bei einer Preisverhandlung.«

 »Also gut.«

 »Danke, aber da wäre noch etwas.« Rubinstein räusperte sich. »Also wegen meiner Auslagen und Spesen …«

 »Werden Sie nicht unverschämt!«

 Rubinstein blickte auf das Diktiergerät und presste bedauernd die Lippen aufeinander.

 »Herrgott, Sie sind ja schlimmer als eine Gruppe Geiselnehmer. Mit denen kann man wenigstens verhandeln.« Der Professor griff in die Innentasche seines Sakkos und holte ein Scheckheft hervor.

 

Zwei Tage später saßen sich Krom und Rubinstein in einem Wiener Kaffeehaus gegenüber. Krom starrte auf einige Urkunden, die vor ihm ausgebreitet lagen.

 »Madame Reno hat geheiratet«, erklärte Rubinstein. »Sie hat einen Sohn geboren und ist mit ihrem Mann nach Neuseeland ausgewandert.«

 Kroms Blick blieb gesenkt. »Und dort ist sie glücklich?«

 »Schauen Sie sich das Foto mit ihrem Jungen an.«

 Krom strich über das Bild. Es zeigte eine lächelnde Renée Reno und einen blonden Knaben. »Ja, sie ist glücklich«, gab er sich selbst die Antwort.

 »Sie sollten sich nicht in ihr neues Leben mischen«, schlug Rubinstein vor.

 Krom sah auf. »Vermutlich haben Sie recht.« Er schob die Unterlagen zusammen und reichte sie Rubinstein. »Danke.« Nur das Foto ließ er vor sich auf dem Tisch liegen. »Darf ich das behalten?«

 »Natürlich.«

 »Danke.«

 »Und Sie brauchen mir für diesen Auftrag kein Honorar zu bezahlen.« Rubinstein dachte an die dreißigtausend Euro, die Krom dem Institut hingeblättert hatte. Er wollte den Mann nicht auch noch ausnehmen. Außerdem hatte Professor Levente ihm fünfhundert Euro für seine Spesen bezahlt. »Betrachten Sie meine Dienste als Entschuldigung für die Unterstellungen, die ich Ihnen in meinem Büro an den Kopf geworfen habe.«

 »Einverstanden, danke.« Krom räusperte sich. »Allerdings habe ich noch eine Frage.«

 »Bitte.«

 »Wie sind Sie eigentlich an mein Buch von Jules Verne gekommen?«

 Oj, oj, oj. Darauf hatte Rubinstein gewartet. Nun war es an der Zeit, mit der Wahrheit herauszurücken. Er griff in seine Manteltasche, holte Kroms Buch hervor und legte es neben Renée Renos Foto auf den Tisch. »Ich war in Ihrer Wohnung.«

 »Aha.« Krom hob die Augenbrauen. »Um was zu tun, wenn ich fragen darf?«

 »Ich habe Wanzen angebracht. Es tut mir leid. Ich dachte, es wäre eine gute Idee, Sie abzuhören.«

 Krom schnaubte, doch seine Wut verschwand, als sein Blick auf Renée Renos Foto fiel. »Wo sind die Wanzen?«

 »Hinter dem Wandkalender, unter Ihrem Bett und in der Wohnzimmerlampe. Sie können die Wanzen einfach mit dem Fingernagel zerdrücken.«

 »Das werde ich. Geht der Kaffee auch auf Sie?«

 »Selbstverständlich.«

 »Danke für die Einladung.« Krom stand auf, steckte Renées Foto in das Buch und ging.


 Fünfter Fall - Das Mosaik des Todes

 

 1. Kapitel

 

 Jakob Rubinsteins Mantel und Schal hingen in der Garderobe. Er marschierte durch das trockene Fußdesinfektionsbecken und zwängte sich durch das Drehkreuz. Vor ihm lagen die drei Schwimmbecken des Prater-Hallenbades: der Kinderpool, das Abenteuerbecken mit der Rutsche und das Sportbecken mit fünf Bahnen.

 Hinter der großen Glasfassade auf dem Rasen bogen sich die Bäume im aufkommenden Sturm und schüttelten ihre Blätter ab. Es war ein grässlich grauer Tag Ende Oktober. Der Wind wirbelte das Laub über die Wiese und drückte es an die Scheiben. Dahinter lagen der Radweg und das Ufer des Donaukanals. Jenseits der Brücke erstreckte sich der erste Wiener Gemeindebezirk. Von dort war Rubinstein zu Fuß hergekommen, auf das Flehen seiner Schwester hin. Andernfalls wäre er vermutlich in seiner Wohnung geblieben und hätte Sammy, Davis und Junior beim Schwimmen zwischen den Algen zugesehen und nicht den Kindern beim Planschen. Aber noch war niemand im Wasser. Die blaue Oberfläche der Bassins war spiegelglatt.

 Rubinstein trat der Schweiß aus allen Poren. Zudem war es ein ungewöhnliches Gefühl, mit Hemd, Anzug und Schuhen am Beckenrand des Hallenbades zu stehen. Oj, oj, oj, er würde in der tropischen Hitze umkommen. Unauffällig lockerte er den Krawattenknoten.

 Die anderen Anwesenden trugen ebenfalls Anzug und Krawatte. Zumindest die Politiker, Funktionäre und Herren der Stadtverwaltung. Die Damen hingegen trugen schicke bodenlange Kleider. Bürgermeister Gödel stand neben der gelben Wasserrutsche, die sich wie eine Schlange über seinem Kopf wand und über deren Ende sich ein breites rotes Band spannte.

 Nimm schon endlich die Schere, schneide das Band durch und erkläre das Hallenbad für neu eröffnet, dachte Rubinstein und wischte sich den Schweiß aus dem Nacken. Wie unter einer Zwangsneurose schlenderte er an einem langen Tisch mit einer Eiswürfelmaschine vorbei, auf dem Cocktails und ein Brötchenbuffet angerichtet waren.

 »Ist das Buffet schon eröffnet?«, fragte er wie beiläufig eine Dame in einer schicken knappen schwarz-weißen Kochschürze.

 »Nein, aber wenn Sie wollen, können Sie sich schon gern ein Brötchen nehmen.«

 »Danke.« Rubinstein griff nach einem Lachsbrötchen und betrachtete es. »Ach, ich habe es mir anders überlegt und hätte doch lieber ein Kaviarhäppchen.« Er gab der Dame den Teller mit dem Lachsbrötchen zurück und nahm stattdessen einen Teller mit Kaviar entgegen. Herzhaft biss er in das Brot und wollte bereits weitergehen, als ihm die Dame nachrief.

 »Sie haben das Kaviarbrötchen noch nicht bezahlt.« Sie lächelte. »Das macht zehn Euro. Eine kleine Spende für die Stadt Wien.«

 »Zehn Euro?«, rief Rubinstein mit vollem Mund. Diese Stadt hatte wirklich keine Spende nötig. »Aber ich habe Ihnen doch dafür das Lachsbrötchen zurückgegeben.«

 »Aber das haben Sie doch auch nicht bezahlt!«

 »Das habe ich auch nicht gegessen!« Rubinstein schüttelte echauffiert den Kopf. »Also so etwas!« Er stellte den leeren Teller ab und ging mit vollem Mund weiter.

 Als er beim Beckenrand ankam, schluckte er den Bissen hinunter und wischte sich etwas Mayonnaise aus dem Mundwinkel.

 »Na, amüsierst du dich?«

 Rubinstein fuhr herum. Neben ihm stand Rachel. Sie trug eine leichte Bluse und einen kurzen Rock. Mit einem Werbeflyer wedelte sie sich kühle Luft zu. Wenn es nicht so dämlich aussehen würde, hätte er jetzt gern einen Palmwedel verwendet.

 »Das verzeihe ich dir nie, dass du mich hierher zitiert hast«, zischte Rubinstein.

 Rachel nickte zur Seite des Hallenbades. »Hinter dir haben sie Erfrischungen und Brötchen aufgebaut. Sobald das Buffet eröffnet ist, kannst du zuschlagen. Na, wieder versöhnt?«

 »Dort war ich schon«, sagte er grimmig. »Die verlangen zehn Euro für ein Brötchen.«

 »Lächeln«, zischte Rachel hinter zusammengebissenen Zähnen hervor, da soeben ein Kameramann vom Stadt-TV mit einer Steadicam mit Tragekonstruktion an ihnen vorbeimarschierte.

 Rubinstein bleckte die Zähne. Sobald der Kameramann vorbei war, erschlafften seine Gesichtszüge wieder. »Und kannst du mir nun verraten, weshalb ich herkommen sollte?«

 »Bürgermeister Gödel hat mich um einen Gefallen gebeten.«

 »Soll ich ihm beim Durchschneiden des Bandes helfen, damit er rascher aus dieser Affenhitze flüchten kann?«

 »Es ist eine ernste Angelegenheit.«

 »Ich dehydriere minütlich mehr und mehr … das ist auch ernst.«

 Rachel ignorierte ihn und nickte zu einem Herrn mit grauem Bürstenhaarschnitt, der sich in Gödels Nähe befand.

 »Das ist Alexander von Hummel«, erklärte sie.

 »Ich kenne ihn aus den Nachrichten«, sagte Rubinstein. »Mehrfacher Millionär, brillanter Geschäftsmann und Vorstand in mehreren Konzernen. Will er in die Politik einsteigen, weil er sich so ins Rampenlicht drängt?«

 »Nein.« Rachel lächelte. »Der will etwas völlig anderes. Er möchte dieses Hallenbad kaufen.«

 »Das hier?« Rubinstein sah sich um. »Es stand zehn Jahre leer, und nun wurde es renoviert und neu eröffnet. Und jetzt will er es kaufen?«

 »Von Hummel will es schon seit über zehn Jahren kaufen, schon vor der Zeit, als es zu diesem tragischen Todesfall auf der Wasserrutsche gekommen ist und das Hallenbad geschlossen werden musste.«

 »Lass mich raten, die Stadt Wien will es nicht verkaufen.«

 »Genau. Aber von Hummel gibt Bürgermeister Gödel keine Ruhe. Kaum eine Woche vergeht, in der er den Bürgermeister nicht bedrängt und damit belästigt.«

 »Und warum ist er so hartnäckig? Mit diesem Bad lässt sich doch kein Geld verdienen?« Rubinstein warf einen Blick in das Kinderbecken. Es war etwa einen halben Meter tief. Dank der blauen und grünen Kacheln hatte das Wasser einen azurblauen Farbton.

 Es erinnerte Rubinstein an seine Kindheit und die Ausflüge mit ihren Eltern an die Sandstrände Israels. Passend zum Eindruck eines Meerstrandes befand sich in der Mitte des Kinderbeckens ein Mosaik aus grauen Steinen, das Kraken, Seesterne und Seeungeheuer zeigte. Irgendwie wirkte das Meeresgetier ein wenig unheimlich mit all den Fangarmen, Saugnäpfen, Schuppen und riesigen Augen. Wie passend für ein Kinderbecken! Auf dem Bauch einer Qualle sah Rubinstein vier geschwungene Buchstaben, die wie eine Signatur aussahen: BREN. Als das Hallenbad renoviert worden war, hätten die Arbeiter dieses hässliche Mosaik gleich herausreißen und gegen ein fröhlich buntes Motiv austauschen können.

 »Hörst du mir eigentlich zu?«

 »Natürlich.« Rubinstein sah auf. »Du sagtest eben: Lass uns rausgehen und etwas trinken, hier ist es unerträglich heiß.«

 »Sehr witzig!« Rachel warf ihm einen nachsichtigen Blick zu. »Alexander von Hummel will dieses Hallenbad vermutlich aus demselben Grund kaufen, aus dem er bereits andere öffentliche Gebäude in Wien gekauft hat.«

 »Und zwar aus welchem?«

 »Das weiß Gödel nicht.«

 »Aha, und ich soll für ihn den Grund herausfinden?«, vermutete Rubinstein.

 »Nein, er hat mich gebeten, dass du Alexander von Hummel mal auf den Zahn fühlst, damit er ihn nicht länger damit nervt.«

 »Auf den Zahn fühlen? Ich? Dafür wäre die Wiener Polizei doch wohl besser geeignet. Gödel soll den Kontakt zu Hummel abbrechen und …«

 »Von Hummel«, korrigierte Rachel ihn.

 »Von mir aus auch von und zu Hummel, und falls er ihn weiter stalkt, wegen Belästigung anzeigen.«

 Rachel seufzte. »Das geht leider nicht so einfach. Alexander von Hummel ist ein braver Steuerzahler. Außerdem unterstützt er Gödels Partei jährlich mit großzügigen Spenden.«

 Rubinstein verzog das Gesicht. Daher wehte also der Wind. »Gödel hält zwar brav die Hand auf und kassiert, will aber seinen spendablen Financier nicht verärgern.«

 »So ist es.«

 »Und ich soll Alexander von Hummel jetzt in der Garderobe auflauern, ihm eine schwarze Kapuze über den Kopf ziehen, ihn entführen, zusammenschlagen und damit drohen, seine Familie mit Betonschuhen in der Donau zu versenken, wenn er Gödel …«

 »Hör auf damit! Du sollst bloß einmal mit Alexander von Hummel reden. Ist das zu viel verlangt?«

 »Gut, das lässt sich machen.«

 »Aber pass auf und lass dich nicht zu sehr mit ihm ein. Er ist ein Schlitzohr!«

 »Keine Sorge, ich will ihn ja nicht gleich heiraten!«

 »Also machst du es?«

 »Ja, wenn ich danach die Veranstaltung verlassen darf. Bis später.« Rubinstein schlenderte grinsend an einigen Kameras vorbei in Richtung Wasserrutsche, neben der Alexander von Hummel stand.

 In diesem Moment setzte die Musik ein, und Rubinstein hörte die Rückkopplung eines Mikrofons. Gleich würde es losgehen.

 Rubinstein stellte sich neben von Hummel. Dieser blickte stoisch auf die Wasseroberfläche, während Rubinstein eine Frage durch den Kopf ging.

 Wie viel Geld ist ihm der Besitz dieses Hallenbades wohl wert?

 

 2. Kapitel

 

 Alexander von Hummel war eine beeindruckende Erscheinung. Er trug einen maßgeschneiderten Anzug, hatte kaum Schweißperlen auf der Stirn und roch dezent nach Sandelholz-Rasierwasser. An seinem Handgelenk hing eine Breitling. Nicht zu dick aufgetragen, aber gerade so kostspielig, dass man erkennen konnte, dass ihm Accessoires wichtig waren. Die sechzig Jahre sah Rubinstein ihm gar nicht an. Außerdem war er in Wirklichkeit schlanker, als er im Fernsehen aussah. Aber im Fernsehen sahen ja alle dicker aus.

 »Verdammt schwül«, murmelte Rubinstein.

 Alexander von Hummel warf Rubinstein einen missbilligenden Blick zu. »Sparen Sie sich Ihre Kommentare, ich bin an keinem Smalltalk interessiert.«

 »Immer lächeln«, raunte Rubinstein ihm zu. »Wir werden gerade gefilmt.« Er nickte zu einer Kamera.

 »Interessiert mich nicht.« Alexander von Hummels Gesicht blieb versteinert.

 »Und weshalb sind Sie dann hier?«, fragte Rubinstein.

 »Aus privatem Interesse. Und Sie?«

 Rubinstein blickte zu einer Gruppe Kinder in Badehosen und Bikinis, die in einer Reihe aufgefädelt hinter Bürgermeister Gödel standen und darauf warteten, dass er endlich das Band durchschnitt.

 »Eines der Kinder ist meine Nichte«, log Rubinstein. »Planen Sie, in die Politik einzusteigen?«

 Alexander von Hummel riss die Augen auf. »Nun hören Sie mal, ich frage Sie auch nicht, was Sie von Beruf sind und …«

 »Können Sie, ich bin Privatdetektiv.«

 »Sie …« Alexander von Hummel schnaufte. Plötzlich wurde er ruhiger. »Sie sind Privatdetektiv? Wie interessant.« Nun drehte er sich Rubinstein zu und musterte ihn von oben bis unten. »Sie sehen gar nicht aus wie einer.«

 »Das ist ein Vorteil, wenn man als Detektiv arbeitet – nicht auszusehen wie einer.«

 »Gratuliere, das ist Ihnen gut gelungen.« Plötzlich grinste Alexander von Hummel. »Ich hatte kürzlich mit einigen Detektiven zu tun. Vielleicht waren das Kollegen von Ihnen?«

 »Möglich. Wer denn?«

 »Zuerst Cooper & Leeland.«

 Zuerst? Rubinstein spitzte die Ohren. »Und dann?«

 »Patzik, Pern und Partner – hat aber auch nichts gebracht.«

 »Na ja«, seufzte Rubinstein. »Sie hätten es mit den Brüdern Bennet versuchen sollen. Das sind die Besten in Wien.«

 »Habe ich. War auch erfolglos!«

 In der Zwischenzeit hatte der Bürgermeister das Mikrofon ergriffen und mit seiner Ansprache begonnen. Doch offenbar interessierte von Hummel diese Rede in keiner Weise, da er immer noch Rubinstein betrachtete und vermutlich auf eine Reaktion wartete.

 »Tja, dann haben Sie wohl alle durch«, sagte Rubinstein. »Dürfte sich um einen schwierigen Fall handeln.«

 »Es kann doch nicht so schwierig sein, einen Menschen zu finden«, schnaubte von Hummel. Dann senkte er die Stimme. »Ich suche einen bestimmten Mann.«

 »Für gemeinsame einsame Stunden?« Rubinstein betrachtete den Millionär.

 Dieser ignorierte die Anspielung und bedeutete Rubinstein mit einem Kopfnicken, einen Schritt zurückzutreten, um ungestört reden zu können. »Haben Sie schon einmal von Bruno Engelmann gehört?«, flüsterte von Hummel.

 Rubinstein schüttelte den Kopf.

 »Er ist ein fantastischer Künstler. Hat zwar bisher nur wenige Werke geschaffen, aber die sind einzigartig. Ich wollte ihn damit beauftragen, ein zehntes Werk für mich zu erstellen.«

 »Ich nehme an, dass Sie die anderen Werke besitzen?«

 »Großteils.«

 »Bildhauer?«, vermutete Rubinstein.

 »Nein, Bruno Engelmann ist Maler im weitesten Sinn. Er macht Mosaike. Gewaltige, beeindruckende Motive. Auf Brunnen, Brücken und Häuserfassaden.«

 Rubinstein betrachtete den Millionär. Er war zweifellos verrückt. »Sie sammeln … Mosaike?«

 Alexander von Hummel nickte.

 Plötzlich dämmerte es Rubinstein. »Sie sagten vorhin, dass Sie fast alle Werke besitzen«, erinnerte er sich. »Und dieses Hallenbad fehlt Ihnen, richtig?«

 Auf von Hummels Gesicht regte sich keine Miene. »Wie kommen Sie darauf?«

 Rubinstein dachte an das Mosaik im Kinderbecken und die Signatur BREN. »Das Mosaik mit den Seeungeheuern stammt von Bruno Engelmann, nicht wahr?«

 »Richtig«, wisperte von Hummel und hob die Augenbrauen. »Sie scheinen ein cleverer Detektiv mit ausgezeichneter Beobachtungs- und Kombinationsgabe zu sein.«

 »Na ja.« Rubinstein zuckte mit den Achseln.

 »Und so bescheiden«, ergänzte von Hummel. »Erst Bescheidenheit zeigt die wahre Größe eines Mannes. Engelmann war genauso. Diese Seelandschaft im Kinderbecken ist sein Frühwerk. Seitdem hat er sich von Werk zu Werk gesteigert. Es ist berauschend, nicht wahr?«

 »In der Tat«, sagte Rubinstein. Und scheußlich! »Weshalb faszinieren Sie diese Mosaike so sehr?«

 »Ein dunkles Geheimnis umgibt sie – das wie ein Fluch über den Werken zu schweben scheint«, antwortete von Hummel mysteriös, sagte aber nichts weiter dazu.

 Der Mann hatte tatsächlich nicht mehr alle Tassen im Schrank! Wobei … mit dem Kompliment der Beobachtungs- und Kombinationsgabe lag er gar nicht so weit daneben. Rubinstein reckte das Kinn. »Und nun wollen Sie die Adresse des Künstlers herausfinden?«

 »Die Adresse, pah!« Alexander von Hummel senkte erneut die Stimme. »Vor drei Jahren ist Engelmann wie vom Erdboden verschwunden ohne die geringste Spur zu hinterlassen.«

 »Möglicherweise ist das der Grund, warum Engelmann unauffindbar ist«, vermutete Rubinstein.

 Alexander von Hummel kniff die Augen zusammen. »Wie meinen?«

 »Vielleicht ist er seinem eigenen Fluch zum Opfer gefallen«, wurde Rubinstein deutlicher. »Und schon lange tot.«

 Alexander von Hummel dachte nach. »Sind Sie daran interessiert, ihn zu suchen?«

 »Für Sie?«

 »Ich zahle gut.«

 »Das bezweifle ich nicht.« Rubinstein wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seine Schwester hatte ihn gebeten, Bürgermeister Gödel vor Alexander von Hummel zu schützen. Und nun sollte er für den Millionär arbeiten? Rubinstein blickte zum Bürgermeister, der soeben die Schere in die Hand nahm. Er konnte dem Bürgermeister unmöglich in den Rücken fallen und zum Handlanger von Alexander von Hummel werden. Er ist ein Schlitzohr, rief er sich Rachels Worte in Erinnerung. Andererseits brauchte er dringend jeden Cent.

 »Und? Interessiert?«, hakte von Hummel nach und klopfte sich wie zur Bestätigung auf die Sakkotasche, in der sich vermutlich ein dickes Scheckheft befand.

 »Wenn sogar die Brüder Bennet ihn nicht finden konnten, wird es mir erst recht nicht gelingen. Tut mir leid«, antwortete Rubinstein und biss sich auf die Zunge.

 »Wie Sie wollen.«

 Er war überhaupt kein cleverer Detektiv. Im Gegenteil – er war ein verdammter Pechvogel.

 

 3. Kapitel

 

 Als der tosende Applaus einsetzte, sah Rubinstein auf. Die Musik hatte ihren Höhepunkt erreicht und das breite rote Band segelte zu beiden Seiten der Rutsche zu Boden.

 Neben Bürgermeister Gödel standen ein Kameramann und eine blonde Reporterin, die ins Mikrofon sprach. Gödel legte die Schere zurück auf das rote Samtkissen, das seine Sekretärin so ernst wie bei einer Ordensverleihung trug. In diesem Moment begann das Wasser auf der Rutsche zu sprudeln und in das Schwimmbecken zu plätschern. Auf ein Kommando der Reporterin hin, liefen die Kinder auf die Leiter zu. Flink kletterten sie die fünf Meter zur Plattform hinauf und rutschten der Reihe nach quietschend die gelbe Röhre hinunter.

 »Welcher ist denn Ihr Neffe?«, fragte Alexander von Hummel.

 »Nichte«, korrigierte Rubinstein ihn. Rasch suchte er sich ein pummeliges schwarzhaariges Kind aus. »Das Mädchen mit den Zöpfen im blauen Bikini.« Wie zur Bestätigung winkte Rubinstein den Kindern auf der Plattform zu und einige winkten sogar zurück. Hoffentlich würde von Hummel nicht weiter nachfragen.

 Als die Kinder die erste Biegung erreichten, schwappte das Wasser über den Rand der Rutsche. Ein Schwall klatschte vor Rubinsteins und von Hummels Schuhe. Rasch sprangen sie einen Schritt zurück. Dabei wäre Rubinstein beinahe rücklings ins Becken gestürzt.

 »Vorsicht.« Von Hummel packte ihn am Oberarm.

 »Oj, oj, oj, danke, das war knapp.«

 »Mit Bruno Engelmanns Fluch ist nicht zu spaßen«, murmelte von Hummel, und Rubinstein wusste nicht, ob es sich um einen makabren Scherz handeln sollte oder ob es der Millionär tatsächlich ernst meinte.

 Plötzlich hörte Rubinstein ein Krachen und Quietschen über seinem Kopf. Er sah nach oben. Eine Schraubenmutter fiel von der Unterseite der Rutsche herunter, schlug klimpernd auf die Fliesen und kullerte davon. Ein Verbindungsstück der Rutsche hatte sich gelockert. Wasser drang bereits aus dem Spalt. Entsetzt machte Rubinstein einen weiteren Schritt zur Seite.

 Als die nächsten Kinder dieses Kurvenstück erreichten und gegen die gebogene Röhre schlugen, sodass das Wasser erneut überschwappte, lösten sich weitere Schrauben, die klimpernd zu Boden fielen. Dann löste sich die Plastikwand und der Wasserstrahl trat aus der Rutsche heraus.

 Die Leute in Rubinsteins Nähe schrien kreischend auf und machten einen Satz zur Seite. Nur Rubinstein stand wie angewurzelt da und blickte wie erstarrt nach oben, darauf wartend, dass ihn der Wasserstrahl voll traf. In diesem Moment wusste er, dass alle Kameras frontal auf ihn gerichtet waren und er starr vor Entsetzen keinen Schritt zur Seite machen konnte.

 Während die ersten Kinder bereits unten ins Bassin rutschten, erreichte oben das letzte Kind die defekte Biegung und wurde mit dem Wasserstrahl aus fünf Metern Höhe aus der Röhre gespült.

 Durch den Wasserstrahl, der Rubinstein völlig durchnässte, sah er nur verschwommene Schemen. Instinktiv breitete er die Arme aus. Das Kind schlug nicht auf den Fliesen auf, sondern landete mit einem solchen Schwung in Rubinsteins Armen, dass er rücklings auf den Beckenrand zutaumelte. Hätte er mit den Armen rudern können, hätte er vermutlich nicht das Gleichgewicht verloren. So aber stolperte er durch den Aufprall zurück, verlor den Boden unter den Füßen und fiel mit dem Mädchen ins Schwimmbecken.

 Sogleich sogen sich Anzug, Hemd und Schuhe mit Wasser voll und klebten wie eine zweite schwere Haut auf ihm. Das Mädchen strampelte sich sofort frei, machte ein paar Tempi und trat Rubinstein dabei unabsichtlich in den Bauch, sodass es ihm die Luft aus der Lunge drückte.

 Neben sich hörte er, wie jemand ins Wasser sprang. Zwei Bademeister zerrten ihn und das Kind aus dem Wasser. Als er den Beckenrand erreichte und sich wie ein Schiffbrüchiger daran festklammerte, spuckte er Chlorwasser aus. Jetzt hast du deine Erfrischung! Sogleich sah er eine dicke Kameralinse vor seinem Gesicht.

 »Alles in Ordnung?«, fragte die blonde Reporterin. »Wie fühlen Sie sich?«

 »Nicht mehr so durchgeschwitzt wie vorhin«, keuchte Rubinstein.

 

 Zehn Minuten später saß er nackt in einen großen weißen Frotteebademantel gehüllt neben der Glaskabine des Bademeisters und gab ein Interview.

 Tragischer Unfall bei Eröffnung des Praterbades in letzter Sekunde verhindert, sah Rubinstein schon die Schlagzeile der Abendpresse vor sich.

 Die Eröffnungsfeier war abgesagt worden, die Brötchen am Buffet wurden weggeräumt und die Gäste nach Hause geschickt. Als das Kamerateam mit der Reporterin ebenfalls verschwand und die letzten Blitzlichter der Fotoapparate erloschen, war die Halle ziemlich leer.

 Rachel trat an Rubinsteins Seite. »Na, ist dir immer noch so heiß, du Held?«

 »Mir ging es nie besser.«

 »Ich habe Lisa angerufen, damit sie dir frische Kleidung aus dem Büro holt. Sie müsste bald hier sein.«

 »Danke.«

 Rachels Telefon läutete. »Die Galerie!«, seufzte sie. »Ich warte draußen auf dich.« Sie nahm das Gespräch entgegen und verschwand.

 Rubinstein rubbelte sich mit dem Kragen des Bademantels das Wasser aus den Ohren. Nicholas Gazetti würde nicht schlecht staunen, wenn Rubinstein heute in den Abendnachrichten im TV auftauchte.

 Rubinstein sah zur Rutsche. Das Wasser war längst abgedreht worden. Trotzdem lief noch ein dünnes Rinnsal aus dem kaputten Kurventeil und plätscherte auf die Fliesen. Nicht auszudenken, wenn das Mädchen mit dem Kopf oder dem Rücken aus dieser Höhe auf die Kacheln geknallt wäre.

 Da trat von Hummel an Rubinsteins Seite. Der Millionär machte einen bedauernden Gesichtsausdruck.

 »Ich fürchte, Sie haben es vorhin ernst gemeint, mit Bruno Engelmanns Fluch«, sagte Rubinstein.

 »Ich meine immer ernst, was ich sage.«

 »Gilt Ihr Angebot noch?«

 »Sie zu beauftragen, Engelmann zu finden?« Der Millionär nickte.

 Beinahe hätte sich der Fluch bestätigt. Jakob Rubinstein begann die Sache zu interessieren, vor allem, weil er nicht an Flüche glaubte. »Ich nehme den Auftrag an«, sagte er knapp.

 »Fein.« Alexander von Hummel schnippte eine Visitenkarte aus der Hand, die er bereits vorsorglich aus seiner Brieftasche geholt haben musste. »Rufen Sie mein Büro an, um alle Modalitäten zu klären. Danach versorge ich Sie mit sämtlichen Informationen, die ich über Bruno Engelmann habe.«

 

 4. Kapitel

 

 »Was? Du arbeitest für Alexander von Hummel?«, rief Rachel ins Telefon, sodass Rubinstein den Hörer zur Seite halten musste, damit sein Trommelfell nicht platzte.

 »Ja, und was ist daran so schlimm? Ich habe mittlerweile herausgefunden, warum er so versessen darauf ist, das Hallenbad zu kaufen.«

 »Und warum?«

 Aha! Plötzlich war Rachel wieder an seiner Meinung interessiert. »Schweigepflicht gegenüber meinem Klienten«, antwortete Rubinstein mit bedauerndem Ton und legte auf. Er schaltete das Telefon aus, da Rachel vermutlich sofort wieder anrufen würde – er aber jetzt vor allem Ruhe brauchte.

 Vor ihm auf dem Schreibtisch stapelten sich mehrere Ordner, deren Blätter, Fotos und Klarsichtfolien er bereits vor Tagen herausgenommen und sortiert hatte.

 In diesem Moment betrat Lisa das Büro und wuchtete drei weitere Ordner auf den Tisch. »Das sind die letzten Unterlagen von unserem Klienten.« Zuletzt zog sie noch eine dünne zusammengerollte Mappe aus der Gesäßtasche ihrer Jeans, die sie auf den höchsten Ordnerstapel packte. »Und hier sind die Zeitungsartikel, um die Sie mich gebeten haben. Sieht so aus, als hätten wir endlich mal einen dicken Fisch an Land gezogen.«

 »Dick ja«, antwortete Rubinstein. »Aber ob finanziell lukrativ, wird sich noch herausstellen. Daran haben sich sowohl Cooper & Leeland als auch Patzik, Pern und Partner und die Brüder Bennet die Zähne ausgebissen.«

 »Oh.« Lisa ließ die Schultern hängen. »Na dann …«

 Zudem hatten von Hummels Anwälte einen dreißigseitigen Beratervertrag mit ihm aufgesetzt, demzufolge Rubinstein nur seine Spesen ersetzt und bloß im Erfolgsfall eine Prämie ausbezahlt bekommen sollte. Und Erfolgsfall hieß konkret, dass er Bruno Engelmanns Aufenthaltsort ausfindig machen musste: Ob der Künstler nun tot oder lebendig war. Von Hummel war eine Woche lang auf Geschäftsreise, und Rubinstein hatte diese sieben Tage Zeit – aber sechs davon waren bereits vergangen. 

 Nachdem er Engelmanns Personenbeschreibung an sämtliche größeren Krankenhäuser in Österreich, Deutschland und der Schweiz durchgegeben und keinen passenden Treffer erzielt hatte, mit der Kripo sämtliche nicht identifizierten Leichen der letzten Jahre durchgegangen war und ebenfalls keinen Treffer erzielt hatte, war er auf dem Standesamt sämtliche Todesanzeigen durchgegangen. Ebenfalls erfolglos.

 All das hatten seine Kollegen auch schon unternommen, aber Rubinstein hatte gehofft, dass sie dabei etwas übersehen hätten. Doch da war nichts!

 Rubinstein starrte auf die Unterlagen. Engelmann war fünfundsechzig Jahre alt, hager und hatte ein kantiges Gesicht. Auf den wenigen Fotos, die es von ihm gab, war er stets mit einem grauen Dreitagesbart, misstrauisch zusammengekniffenen Augen, buschigen Brauen und einer in Falten gelegten Stirn zu sehen.

 Bis zu seinem Verschwinden vor drei Jahren hatte Engelmann in einer Altbauwohnung in der Wiener Innenstadt gewohnt. Vierzig Quadratmeter, spartanisch möbliert, günstige Miete. Keine Familienmitglieder, keine Verwandten, keine Kinder. Nach seinem Verschwinden war die Miete drei Monate lang nicht weiterbezahlt worden, worauf ihn der Vermieter delogiert hatte. Die Wohnung war schließlich geräumt worden, Engelmanns Besitz kam in ein Depotlager, und die Wohnung wurde weiter vermietet.

 Engelmann war zwar verschwunden, aber es fand sich niemand, der eine Vermisstenanzeige gemacht hatte. Sein Besitz wurde schließlich versteigert, damit der Vermieter zu seinem Geld kam, und es fand sich tatsächlich jemand, der Engelmanns gesamte Hinterlassenschaft gekauft hatte: Bleistiftskizzen, Wäschestücke, Schuhe, eine Teetasse, eine kaputte Armbanduhr, Bücher und so weiter. Der Käufer war – was Rubinstein nicht sonderlich verwunderte – Alexander von Hummel gewesen.

 Der gesamte Krempel lagerte in von Hummels Villa. Genauer gesagt in der Garage hinter einem modernen metallic-schwarz glänzenden Kastenwagen. Lauter Gerímpl! Rubinstein hatte zwei Tage damit zugebracht, sich im Beisein von Alexander von Hummels Assistenten den letzten Besitz von Engelmann anzusehen, um einen Hinweis auf Engelmanns Verschwinden zu finden. Doch nichts! Wieder einmal! Es wäre auch ein Wunder gewesen, denn die alten griesgrämigen Brüder Bennet hatten bereits alles einer genauen Prüfung unterzogen und nichts gefunden. Zumindest hatte das von Hummels Assistent erwähnt.

 Jedenfalls war Bruno Engelmann bisher noch nicht für tot erklärt worden, und schön langsam gingen Rubinstein die Ideen aus, an welcher Stelle er nach weiteren Spuren suchen sollte.

 Bisher hatte er gemächlich nach dieser jiddischen Weisheit gearbeitet: Gehst du langsam durch dein Leben, wird man dich antreiben. Rennst du, wird man dir ein Bein stellen. Er war nicht gerannt, doch nun blieb ihm lediglich noch ein Tag Zeit – und er hatte nur noch eine Möglichkeit: Er musste das Pferd von hinten aufzäumen. Alles deutete darauf hin, dass Engelmann sein gesamtes bisheriges Leben hinter sich gelassen hatte und von einer Minute auf die andere untergetaucht war. Kannte Rubinstein den Grund, konnte er sich in Engelmanns Gedanken hineinversetzen und möglicherweise eine Spur zu ihm finden. Und da Engelmann Künstler war, gab es nur einen Ansatzpunkt, der einigermaßen Erfolg versprach: seine Arbeit und seine Werke!

 Aus Engelmanns Biografie, die Lisa mühsam wie bei einem Puzzle aus Interviews und Zeitungsartikeln zusammengekratzt hatte, ergab sich, dass Engelmann insgesamt acht Werke geschaffen hatte.

 Vor der Augartenbrücke führte eine Marmortreppe zu einer Bootsanlegestelle am Wiener Donaukanal, neben der es an der Wand ein gewaltiges Steinmosaik in unterschiedlichen Grau- und Schwarztönen gab, das – wenn man genau hinblickte – ein Gesicht ergab. Und zwar eine angstvoll verzerrte Dämonenfratze. Darunter stand ein lateinischer Spruch, den Rubinstein allerdings nicht verstand, ihn jedoch intuitiv mit Das Böse solle weichen! übersetzte.

 Vor der Wiener Votivkirche lag ein kleines, umzäuntes parkähnliches Grundstück mit einem Springbrunnen, in dessen Sockel das zweite Mosaik eingearbeitet war, das eine aufgewühlte Meeres- oder Wolkenlandschaft zeigte, die Rubinstein nicht so genau erkennen konnte. Aus den Schatten des Bildes ragten jedenfalls Augen, Klauen und aufgerissene Münder. Rubinstein war schon oft durch diesen Park geschlendert, hatte den Brunnen auch gesehen, doch das Mosaik nie wirklich bewusst wahrgenommen. Und schon gar nicht dieses schaurige Motiv.

 Das dritte Mosaik war in einem der Nebengebäude der Wiener Universität auf der Ringstraße eingebettet. Im Giebel des Hauses. Das Relief stellte die Geburt der Minerva dar, der griechischen Göttin der Weisheit. Darunter zeigte das Mosaik eine Galerie von Büchern, wobei das letzte aufklaffte und ein Paar dämonisch trüber Augen durch den Spalt herausblickte.

 Rubinstein blätterte weiter und betrachtete das Bild des vierten Mosaiks. Es befand sich an der Häuserfassade einer Tiefgarage in der Nähe der Wiener Oper und zeigte mit einer Länge von vier Metern unter dem Dachansatz einen Streifen mit Stuckarbeiten und Wasserspeiern, die dämonenartigen Fratzen gleich auf Wien herunterstarrten.

 Wieder Dämonen, dachte Rubinstein. Engelmann hatte nicht gerade abwechslungsreiche Ideen gehabt, was die Wahl seiner Motive betraf.

 Das fünfte Mosaik befand sich über dem gemauerten Torbogen des Abgangs zur U-Bahn auf dem Wiener Karlsplatz. Es zeigte eine dunkelgraue Höhlenwelt mit Stalaktiten, hinter denen die spitzen Ohren merkwürdiger Wesen hervorragten. Engelmann schien eine abartige Form von Humor zu besitzen.

 In den drei Pfeilern der Stadtparkbrücke, die für Fußgänger über den schmalen Wienfluss führte, befand sich das sechste Motiv: ein Fluss mit Brücken, unter denen sich Dämonenaugen verbargen. Auf den ersten Blick schien das Motiv nicht gerade originell gewählt zu sein, doch wenn man sich verschiedene Fotos mit unterschiedlichen Perspektiven ansah, gab es einen bestimmten Blickwinkel, bei dem das Motiv auf den Pfeilern mit dem Hintergrund verschmolz und ein Bild ergab. Für dieses Werk musste Engelmann ziemlich lange gebraucht haben – zumindest länger als für die anderen Mosaike.

 Das siebte Mosaik an der Häuserfassade des ehemaligen Hilton Hotels beim Stadtpark am Beginn der Wiener Landstraße zeigte schließlich einen Schwarm Vögel, die über einen blauen Himmel zogen. Diesmal kein Dämonenmotiv? Rubinstein war enttäuscht. Er betrachtete das Bild unter der Lupe. Nichts!

 Warum brach dieses Werk aus der Serie aus? Ein Mann wie Engelmann – so viel hatte Rubinstein bereits herausgefunden – blieb sich und seiner Vision treu. Na ja! Offensichtlich doch nicht. Rubinstein warf das Foto zu den anderen. Dabei drehte es sich um und lag plötzlich verkehrt da. Rubinstein blickte noch einmal auf das Motiv, das jetzt auf dem Kopf stand.

 »Ha!«, rief er.

 Wenn man das Bild auf der Fassade des ehemaligen Hilton Hotels auf den Kopf stellte, wurden aus den Wolken Gesichtszüge und aus den Vögeln Schatten, die ein Gesicht ergaben. Und was für eines! Eine Fratze mit gequältem Blick, verzerrtem Maul und schlaffen, eingefallenen Wangenknochen. Also doch!

 Rubinstein reihte alle Fotos noch einmal auf und starrte auf die Aufnahmen. Das Dämonenthema schien Engelmann fasziniert zu haben; und er hatte alle Exponate im gleichen düsteren, teils beängstigenden Stil mit Tausenden von Mosaiksteinen angelegt. Diese sieben Werke waren im Privatbesitz von Alexander von Hummel. Wie auch immer der Millionär es geschafft hatte, Hotel, Tiefgarage, Brunnen, Brücke und die anderen öffentlichen Bauwerke zu kaufen – irgendwie war es ihm gelungen. Die Stadt Wien brauchte immer wieder mal Geld, und genau das schien von Hummel auszunutzen. Er kaufte sich, was er wollte. Allerdings war ihm das bei Engelmanns achtem Werk bisher nicht gelungen: Die graue Seeungeheuerwelt im Kinderbecken des Prater-Hallenbades, die sich im weitesten Sinne auch zu diesem Dämonenzyklus zählen ließ.

 Aber möglicherweise würde das Hallenbad nach dem tragischen Unfall, der Rubinstein zum Helden wider Willen gemacht hatte, sofort nach der Eröffnung wieder geschlossen werden – und das wäre dann vielleicht von Hummels Chance, auch dieses Gebäude zu kaufen.

 Rubinstein dachte wieder an den Fluch, der laut von Hummels Aussage über diesen Werken liegen sollte. Eine dünne Spur, der er nachgehen wollte.

 Er griff zur Mappe, die Lisa ihm auf den Stapel Ordner gelegt hatte, und blätterte durch die Zeitungsartikel, die sie aus den Onlinearchiven mehrerer Tageszeitungen ausgedruckt hatte. Bei der Bootsanlegestelle war ein Teil der Brückenfassade abgebröckelt und hatte zwei Urlauber auf einem Touristenboot erschlagen. Vor dem Springbrunnen im Park der Votivkirche hatte ein herrenloser Dobermann eine junge Mutter mit einem Kinderwagen angefallen. 

 Rubinstein blätterte weiter. Vor dem Nebengebäude der Wiener Universität war eine Straßenbahn entgleist und in eine Gruppe Studenten geschlittert. Drei Tote, sieben Verletzte – dem Gebäude mit dem Mosaik war aber nichts passiert. In der Tiefgarage neben der Oper war eines Vormittags ein verheerender Brand ausgebrochen, der sieben Todesopfer gefordert hatte.

 Das war es also gewesen, was Alexander von Hummel als jenes dunkle Geheimnis bezeichnet hatte, das Engelmanns Werke umgab.

 Die nächste Schlagzeile war auch nicht gerade amüsant zu lesen. Beim Abgang zur U-Bahnstation am Karlsplatz hatte sich der Rock einer jungen Frau in der Rolltreppe verfangen, und sie wäre beinahe zerquetscht worden. Rubinstein blätterte zum nächsten Zeitungsausschnitt. Die Stadtparkbrücke war ein beliebter Platz für Drogensüchtige, und regelmäßig fand die Stadtverwaltung Drogentote unter der Brücke.

 Die letzten Artikel betrafen das Hilton Hotel. Wie es schien, war die oberste Etage des Hotels ein beliebter Ort, um von dort zwanzig Stockwerke tief in den Tod zu springen. Bisher drei Selbstmörder! Und die waren garantiert nicht nur wegen des lausigen Frühstücksbuffets gesprungen. Allerdings hatte diese Serie geendet, als von Hummel das Hotel gekauft und die Aussichtsplattform geschlossen hatte.

 Rubinstein lehnte sich zurück und legte die Füße auf den Tisch. Eigentlich war das alles nicht besonders merkwürdig. Wenn man nur lange genug suchte, fand man wahrscheinlich zu jedem Ort in Wien eine Pressemeldung mit einem tragischen Unfall. Vergewaltigung, Mord, Brand, technisches Versagen. Die Litanei ließe sich endlos lange fortsetzen. Die Mappe, die Lisa zusammengestellt hatte, konnte genauso auch nur reiner Zufall sein. Auffällig war jedoch, dass die Unfälle immer in einer Zeit passiert waren, bevor Alexander von Hummel den Besitz erworben hatte. Als endete der Fluch mit dem Zeitpunkt, an dem die Exponate aus Bruno Engelmanns Dämonenzyklus in von Hummels Besitz übergangen und dort vereint worden waren.

 »Schmónzeß!«, murrte Rubinstein. Er glaubte nicht an Flüche.

 Angeblich waren die meisten Künstler sensible und feinfühlige Menschen. Engelmann bestimmt auch, trotz seiner Dämonenmotive – oder gerade wegen seiner Dämonenmotive. Falls Rubinstein den Künstler richtig einschätzte, hatte er sich vielleicht deshalb von der Gesellschaft in die Einsamkeit zurückgezogen, weil ihn dieser Fluch belastet hatte, mit dem seine Werke angeblich behaftet waren. Möglicherweise war er deshalb untergetaucht, weil er keine weiteren Werke mehr schaffen wollte, um nicht noch mehr Unfälle heraufzubeschwören.

 Doch das konnte von Hummel nicht akzeptieren und wollte Engelmann finden, um ihn zu überreden, ein letztes zehntes Werk für ihn zu schaffen, wie er gesagt hatte.

 Rubinstein fuhr vom Stuhl hoch.

 Ein zehntes Werk! Das waren von Hummels Worte gewesen.

 Demnach müsste es bereits neun Werke geben!

 Wo ist das neunte?

 Rubinstein überflog sämtliche Unterlagen, die auf dem Tisch lagen, aber nirgends gab es einen Hinweis auf ein neuntes Werk.

 

 5. Kapitel

 

 Während Rubinstein mit bereits geröteten Augen durch die Unterlagen blätterte, spazierte Nicholas Gazetti in sein Büro.

 »Na, schon trocken hinter den Ohren?«

 »Was?« Rubinstein sah entgeistert auf.

 »Du hast dich jetzt eine Woche lang nicht gemeldet. Seit deinem großen TV-Auftritt im Prater-Hallenbad«, murmelte Gazetti. »Und du gehst nicht an dein Telefon. Starallüren?«

 Rubinstein blickte zu dem Apparat, den er ausgeschaltet hatte. »Ich hatte zu tun.«

 »Ach ja, Himmel, ich vergaß, dass du förmlich in Aufträgen erstickst.«

 »Diesmal habe ich wirklich einen großen Fisch an der Angel, aber ich habe nur noch diesen einen Tag Zeit, den Fall zu lösen«, seufzte Rubinstein. »Andernfalls wäre eine Woche Arbeit umsonst gewesen.«

 »Du meinst vergebens?«

 »Nein, umsonst! Mein Auftraggeber zahlt das Honorar nur im Erfolgsfall.«

 »Und darauf hast du dich eingelassen? Ausgerechnet du? Du und Erfolg!«, schnaubte Gazetti.

 »Sehr witzig. Du könntest mir bei der Arbeit helfen.«

 Gazetti warf einen Blick auf die Zeitungsartikel. »Aha, du studierst die Arbeit der Konkurrenz. Na ja, keine verlässliche Quelle, wenn ich mir die Revolverblätter so ansehe.« Er nahm auf dem Stuhl Platz, und kaum saß er, schlüpfte auch schon Mister Watson durch den Türspalt und sprang Gazetti schnurrend auf den Schoß, so wie er es immer tat, wenn Gazetti zu Besuch war. Gedankenverloren kraulte er das Fell des Tieres. »Worum geht es?«

 Rubinstein erzählte ihm von der Begegnung mit Alexander von Hummel, dem Auftrag, Bruno Engelmann zu finden, und alles, was er bisher über den Künstler und sein Werk herausgefunden hatte. Danach schwieg er eine Weile. Gazetti schloss indessen die Augen, kraulte das Tier und tat zumindest so, als dachte er nach.

 »Schläfst du?«, fragte Rubinstein.

 »Ich …« Gazetti öffnete die Augen. »Es geht also darum, dieses ominöse neunte Werk zu finden. Warum rufst du Alexander von Bummel nicht einfach an und …«

 »Hummel«, korrigierte Rubinstein ihn.

 »Von mir aus … und fragst ihn danach?«

 »Der ist auf Geschäftsreise, ist unerreichbar und kommt erst morgen wieder zurück.«

 »Und dann musst du ihm Engelmann präsentieren … Schöner Salat!«

 »Also das neunte Werk«, fasste Rubinstein zusammen. »Hast du eine Idee?«

 Gazetti befeuchtete seine Fingerspitze und strich sich damit theatralisch über die Augenbraue. Was für eine unnötige, aufgesetzte Geste! Offensichtlich hatte Gazetti eine Idee und wollte sie nicht so einfach hinausposaunen.

 »Okay, mach es nicht so spannend. Raus damit!«

 »Also wenn du meine bescheidene Meinung als investigativer Journalist wissen möchtest …«

 »Ja, möchte ich! Los!«

 »Dann ist dieses neunte Werk zweifellos Teil des Gesamtzyklus von Bengelmanns Schaffenskunst.«

 »Engelmann!«

 »Ah, Engelmann – Engel und Dämonen, wie passend. Wir müssen also herausfinden, wann und wo Engelmann es erschaffen hat.«

 »Richtig, und?«

 »Wann hat Engelmann seine Mosaike erschaffen?«

 »Innerhalb der letzten zehn Jahre.«

 »Geht es ein wenig genauer?«

 Rubinstein blätterte durch die Unterlagen und nannte Gazetti die Jahreszahlen. Manchmal gab es ein genaues Datum dazu, manchmal nur einen Monat oder eine Jahreszeit. Während Gazetti die Augen geschlossen hielt, hatte Rubinstein auf einem Blatt Papier mitgeschrieben.

 »Denkst du dasselbe wie ich?«, fragte Gazetti, nachdem Rubinstein fertig war.

 Rubinstein blickte auf die Zahlenkolonne. »Ich glaube schon …«

 »2011 fehlt!«, rief Lisa aus dem Nebenzimmer, von wo sie mitgehört hatte.

 »Genau«, sagte Gazetti.

 »Richtig«, murmelte Rubinstein. »Im Jahr 2011 hat Engelmann kein Werk erschaffen, davor und danach jeweils eines in regelmäßigen Abständen von einem Jahr.«

 »Demnach könnte das neunte Werk im Jahr 2011 entstanden sein«, spekulierte Gazetti.

 »Das grenzt unsere Suche ja unheimlich ein«, gab Rubinstein zynisch von sich.

 Gazetti ignorierte den Kommentar und gab Mister Watson einen Klaps auf den Po, worauf der Kater vom Stuhl sprang. Gazetti erhob sich und ging zur Bürotür. »Verzeihen Sie, Lisa – es ist nichts Persönliches.« Er schloss die Tür.

 »Willst du mit mir ungestört sein, Süßer?«, feixte Rubinstein.

 »Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen.« Gazetti tippte auf den Stadtplan von Wien, der auf der Rückseite der Tür hing. »Aber vorher die Arbeit! Kannst du wiederholen, wo sich Engelmanns Mosaike befinden?«

 Rubinstein nannte ihm die Plätze, und Gazetti nahm eine Handvoll bunter Stecknadeln von der Korkwand und drückte sie an den entsprechenden Stellen durch die Wienkarte an die Tür.

 »Du zerstörst mein Mobiliar«, entfuhr es Rubinstein.

 »Von Alexander von Hummels Honorar kannst du dir hundert neue Türen kaufen.«

 »Falls er zahlt.«

 »Schau mal!« Gazetti trat einen Schritt zurück und betrachtete sein Werk. »Augartenbrücke, Votivkirche, Universität, Oper, Karlsplatz, Stadtpark, ehemaliges Hilton und das Hallenbad in der Praterstraße – diese Orte bilden einen nahezu perfekten Kreis. Glaubst du an diesen Zufall?«

 »Eher ein Achteck«, korrigierte Rubinstein ihn. »Und? In einem Achteck ist kein Platz für einen neunten Punkt, falls du darauf hinauswillst.«

 »Das ist wahr.« Gazetti ließ die Schultern hängen, doch plötzlich hellten sich seine Gesichtszüge auf. »Aber der Mittelpunkt dieses Kreises oder Achtecks könnte der neunte Ort sein.«

 »Der da wäre?«

 Gazetti drückte den Steckknopf in die Karte. »Der Wiener Stephansdom! Er befindet sich genau in der Mitte.«

 »Aber dort gibt es Hunderte Mosaike, Glasfenster, Gemälde und Skulpturen«, sinnierte Rubinstein. Plötzlich richtete er sich auf. »Lisa!«, brüllte er. »Wir brauchen das Wiener Jahrbuch von 2011!«

 Eine Minute später öffnete Lisa die Tür und kam mit einem dicken Band unter dem Arm herein. »Wonach suchen wir?«

 »Nach Renovierungsarbeiten am Wiener Stephansdom.«

 »Der wird praktisch seit dreißig Jahren nonstop renoviert.« Lisa legte das Buch auf den Schreibtisch und schlug es auf.

 Rubinstein, Lisa und Gazetti steckten die Köpfe zusammen und blickten in das Buch, während Lisa durch die Seiten blätterte.

 »Stopp!«, rief Rubinstein, als ein Bild von der Pummerin erschien. Sechzig Jahre Pummerin stand unter dem Foto.

 Was für eine Aufnahme! Diese Glocke hing wie eine Königin im Südturm des Wiener Stephansdoms und glänzte in vollendeter Schönheit im Abendrot. Sie wog über zwanzig Tonnen und maß über drei Meter im Durchmesser.

 »Wow, die hat einen Klöppel so groß wie ein Kanonenrohr!«, rief Gazetti beeindruckt.

 Rubinstein sah ihn verstört an.

 »Damit ist sie die zweitgrößte freischwingende Glocke der Welt in einem Kirchturm«, sagte Lisa, die Gazettis Anspielung gar nicht bemerkt hatte.

 Die Pummerin war 1951 gegossen worden. Teilweise aus dem Material der alten Pummerin, die seinerzeit aus zurückgelassenen Kanonen der Türken während der zweiten Türkenbelagerung im siebzehnten Jahrhundert gegossen worden war, und daher als Symbol für Friede und Freiheit galt.

 Rubinstein überflog den Artikel. Um die Glocke zu läuten, brauchte es damals nicht weniger als sechzehn Mann, die zusammen am Glockenstrang zogen. Und selbst dann dauerte es noch eine Viertelstunde, bis der Klöppel das erste Mal anschlug und der Klang in der ganzen Wiener Innenstadt zu hören war. Aber weil der schlanke, hohe Glockenstuhl die Schwingungen der Pummerin nicht dämpfen konnte, wurde sie nur zu bestimmten Anlässen geläutet. Zwei Weltkriege hatte sie unbeschadet überstanden, und nun war der Südturm anlässlich ihres 60 jährigen Bestehens renoviert worden.

  »Hier steht es«, murmelte Rubinstein schließlich und fuhr mit dem Finger über die Zeile des Artikels. »Anlässlich der Einweihungsfeier des restaurierten Südturms haben internationale Künstler ihre Werke im Wiener Stephansdom ausgestellt.« Er sah auf. »Der Teufel soll mich auf der Stelle holen, wenn Bruno Engelmann nicht einer dieser Künstler gewesen ist.«

 In diesem Moment verdunkelte sich der Himmel und ein Blitz zuckte am Horizont.

 

 6. Kapitel

 

 Der Himmel über der Wiener Innenstadt war grau geworden. Ein Sturm zog auf, und es begann zu nieseln. Ein gewaltiger Blitz zuckte am Himmel. Dennoch fuhren die Kutscher in ihren schwarzen Regenmänteln mit ihren Fiakern unbeirrt durch die Gassen und zeigten den Touristen die Innenstadt.

 Die Leute spannten ihre Schirme auf. Jakob Rubinstein drängte sich durch eine der Menschentrauben auf dem Stephansplatz und hielt auf den Dom zu. Auf dem Weg dorthin kam er an zahlreichen Plakatständern vorbei. Mein Gott, die ersten Weihnachtskonzerte werden bereits angekündigt. Dresdner Chöre kamen zu Besuch, und mittendrin gab es ein Plakat für ein Konzert von Evanescence, einer Rockband, die im Wiener Stephansdom spielen würde. Wie unpassend! 

 Endlich erreichte er den Dom. Ein Schild neben dem Eingang wies darauf hin, dass die Besichtigung der Kirche nur bis 17 Uhr möglich war und die Pforten danach schließen würden.

 Es war 16:57 Uhr.

 Oj, oj, oj, nur drei Minuten Zeit für seine Recherchen!

 Rubinstein keuchte die Treppe hinauf, drückte das Tor auf und verschwand in der Kirche, bevor ihn die ersten dicken Regentropfen erwischten. Er brauchte eine Minute, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Indessen strömten die letzten Besucher nach draußen.

 Höflichkeitshalber schlug er ein Kreuzzeichen, ignorierte aber den Weihwasserkessel an der Marmorsäule. Hoffentlich sah ihn in dieser Kirche niemand aus seiner Kultusgemeinde. Immerhin könnte er sagen, dass er für einen Fall recherchierte. Zumindest war es die letzte brauchbare Spur, der er nachging und die möglicherweise etwas Licht in Engelmanns Verschwinden bringen könnte. In wenigen Stunden lief seine Frist ab, und wenn Alexander von Hummel von seiner Dienstreise zurückkam, wollte Rubinstein nicht mit leeren Händen dastehen. 

 In der Kirche roch es nach kaltem, feuchtem Stein, Rosen und Weihrauch. Irgendwie verbreitete diese Mischung eine deprimierende Übelkeit in Rubinsteins Magen. Der Detektiv ging im Mittelgang zum Altar und sah sich um. Düsteres Licht fiel durch die hohen Glasfenster. Wer sagte, dass Engelmann unbedingt ein Wandmosaik gemacht hatte – falls er überhaupt etwas für den Stephansdom beigetragen hatte? Möglicherweise hatte er ein buntes Fensterglasmosaik oder ein Steinmosaik im Fußboden erstellt, ein Deckenmosaik beim Treppenabgang zur Gruft oder in einem der Türme? Es gab so viele Möglichkeiten, dass …

 »Wir schließen in wenigen Minuten.«

 Rubinstein fuhr herum. Neben ihm stand ein schlanker und vermutlich der Stimme nach junger Mönch in einer Kutte. Sein Gesicht lag im Schatten der Kapuze. Irgendwie wirkte er gruselig.

 »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Mönch, nachdem Rubinstein nicht geantwortet hatte.

 »Ja, ich … äh, suche nach dem Werk eines bestimmten Künstlers.«

 »Die Werke werden sicherlich auch morgen noch da sein.« Er hob den Arm und deutete zum Ausgang.

 »Bestimmt sind sie das.« Rubinstein lächelte. Aber ich nicht mehr. »Ich müsste es noch heute Abend sehen. Es ist äußerst wichtig.«

 »Bete, dann wird dir geholfen werden.«

 Rubinstein räusperte sich. Wenn es etwas nützen würde, zu Gott zu beten, hätte man dafür schon längst Menschen gemietet.

 »Mieten? Höre ich da Spott in Ihrer Stimme?«

 Oj vei! Rubinstein hatte offenbar laut gedacht. »Nein«, seufzte er. »Ich ersuche bloß um Ihre Hilfe.«

 Der Mönch ächzte. »Um welchen Künstler handelt es sich denn?«

 »Einen Wiener namens Engelmann. Er ist für seine Mosaikarbeiten bekannt.« Mittlerweile hatte Rubinstein den abgesperrten Bereich vor dem Altar erreicht. Hinter dem Tisch erhob sich das mächtige Jesuskreuz.

 »Es gab in den letzten Jahrhunderten so viele Künstler, die diesen Dom …«

 »Das Werk stammt aus dem Jahr 2011«, unterbrach Rubinstein den Mönch sanft.

 »Ich diene hier bereits seit fünfzehn Jahren, aber über die Arbeiten eines Bruno Engelmann ist mir noch nichts zu Ohren gekommen, und schon gar nicht innerhalb der letzten Jahre. Also, wie ich bereits sagte: Wir haben geschlossen!« Der Mönch deutete erneut zum Ausgang.

 Rubinstein verzog den Mund. »Ich habe Engelmanns Vornamen mit keinem Wort erwähnt.«

 »Ich …« Der Mönch blickte zum Altar, neben dem ein weiterer Mönch stand. Dieser schien jedoch älter und war gramgebeugt. Unter den Ärmeln der Kutte ragten dürre Hände mit grauen Altersflecken hervor.

 Draußen zuckte ein Blitz, der für einen Moment das Innere der Kirche erhellte. In diesem Moment fiel Rubinsteins Blick auf den Altar – besser gesagt auf das Motiv des Altars. Es bestand aus vielen kleinen Mosaiksteinchen, die ein grauschwarzes Bild ergaben.

 »Hol mich doch der …«, entfuhr es Rubinstein. In diesem Moment zuckte ein weiterer starker Blitz auf, der stroboskopartig Licht und Schatten in die Kirche warf, dicht gefolgt von einem Donnerschlag, der die Grundfesten des Doms zum Beben brachte.

 »Ho, ho«, rief der alte Mönch und hob den Arm.

 Rubinstein starrte immer noch auf den Altar. Dieses Mosaik, eingebettet in einen stuckähnlichen Rahmen, trug unverkennbar Engelmanns Handschrift. Allein die Schattierungen und Grautöne der Steine waren sein Stil. Und auch das Motiv. Es zeigte eine Taufszene in einem Fluss, umrahmt von leicht stilisiert angedeuteten Dämonenfratzen.

 Rubinstein deutete auf den Altar. »Wenn ich mich nicht irre, handelt es sich bei diesem Werk um Engelmanns Arbeit.«

 Der Mönch neben Rubinstein blickte wie ein Untergebener zu dem älteren Mönch.

 »Bruder Thomas, kümmere dich um das Tor«, sagte der Alte in der Kutte.

 Der junge Mönch verschwand, und der Alte schritt vom Altar zu Rubinstein herunter. Er löste das Absperrband und deutete mit einer Geste an, dass Rubinstein zum Altar kommen sollte. »Aus welchem Grund interessiert dich diese Arbeit, mein Sohn?«

 »Ich bin auf der Suche nach Bruno Engelmann.«

 »Vielleicht will er gar nicht gefunden werden.«

 »Ich habe eine Nachricht für ihn.«

 »Möglicherweise will er sie gar nicht hören.«

 »Wissen Sie, wo er sich aufhält?«

 Der alte Mönch hob den Kopf, sodass sein Gesicht unter der Kutte zum Vorschein kam. Im grellen Schein des nächsten Blitzes sah Rubinstein das Gesicht des Mannes. Er war wirklich steinalt – und seine Augen zeigten keine Regung bei dem Blitz. Erst als der Donner grollte. Rubinstein erkannte den Grund. Der Mönch war blind. Die Iris um seine Pupillen war leblos und trüb.

 »Selbst wenn ich es wüsste«, sagte der Alte. »Wie kann ich wissen, ob ich dir vertrauen kann? Es gab in den letzten Jahren einige Einbruchsversuche in diesem Dom.«

 Rubinstein ignorierte die Tatsache, dass ihn der Mönch mittlerweile nun schon zum zweiten Mal vertraut geduzt hatte. »Kam jemand zu Schaden?«, fragte er.

 »Zum Glück nicht. Gott sei Dank wurde auch nichts gestohlen. Es ist nur Sachschaden am Tor entstanden.«

 »Und wer war der Einbrecher?«

 Der Mönch seufzte. »Wenn wir das wüssten. Wir konnten die Einbrecher zwar überraschen und in die Flucht schlagen, haben jedoch nie einen gefasst. Wir können uns nicht erklären, wonach sie hier gesucht haben.«

 Rubinstein blickte zum Altar. Wenn er recht hatte, handelte es sich bei diesem Mosaik um Engelmanns neuntes Werk. Sieben andere waren bereits in von Hummels Besitz, und das achte Werk im Hallenbad wollte er seit vielen Jahren kaufen. Möglicherweise würde es ihm eines Tages sogar gelingen, wenn die Stadt das Gebäude an ihn verkaufte. Doch was er nie bekommen würde, war dieser Altar im Wiener Stephansdom, den die katholische Kirche um kein Geld der Welt hergeben würde.

 »Ich habe eine Vermutung, wonach die Diebe gesucht haben könnten«, sagte Rubinstein.

 Der Mönch hob eine Augenbraue. »Tatsächlich? Und weißt du auch, wer dahinter steckt?«

 »Auch diesbezüglich habe ich eine Vermutung.«

 »Und wer ist der Drahtzieher dieser Einbrüche?«, fragte der Mönch.

 »Wo steckt Bruno Engelmann?«, entgegnete Rubinstein.

 Der Mönch schmunzelte. »Er steht unter dem Schutz der Kirche, mehr kann ich dir nicht verraten, mein Sohn.«

 »Vater«, sagte Rubinstein respektvoll. »Der Mann, der für die Einbrüche verantwortlich ist, wird nicht aufgeben. Mehr kann ich nicht verraten.«

 Der Mönch lächelte erneut. »Reich mir deine Hand, ich muss wissen, ob ich dir vertrauen kann.«

 Rubinstein streckte den Arm aus, und der Mönch tastete nach vorne, umfasste Rubinsteins Hand mit den Fingern, spürte seine Haut und fühlte seinen Pulsschlag. Die Berührung war beinahe zärtlich, der Hautkontakt warm.

 Der Mönch schloss die Augen, als lauschte er in sein Inneres. Schließlich öffnete er die Lider. Seine Tränensäcke hingen schwer herunter. Er lächelte. »Ein Leben lang beschäftige ich mich bereits mit Glaubensfragen. Ich glaube, ich kann dir vertrauen. Mein Name ist Pater Angus. Und deiner?«

 »Jakob Ru…«

 »Jakob! Ein schöner hebräischer Name.«

 »Danke.« Rubinstein räusperte sich.

 »Schließen wir einen Handel ab, Jakob. Quid pro quo!«

 »Einverstanden.«

 »Du sagst mir, was wir wissen müssen, und ich richte Bruno Engelmann deine Nachricht aus.«

 Rubinstein verzog das Gesicht. Das war zwar nicht gerade ein befriedigendes Angebot, aber vermutlich das Beste, das er von Pater Angus erhalten würde. »Einverstanden.«

 »Du zuerst!«

 Das war klar. Rubinstein senkte die Stimme. »Ein paar Informationen brauche ich noch. Wie viele Diebe habt Ihr gesehen, Pater Angus?« In diesem Moment wurde Rubinstein klar, wie dumm seine Frage gewesen war.

 »Ich selbst habe niemanden gesehen. Aber meine Mitbrüder sprachen von fünf starken Männern.«

 »Waren die zu Fuß hier?«

 »Sie hatten Brecheisen dabei und waren mit einem modernen schwarzen Kastenwagen hier, der in einer nahen Seitengasse geparkt stand. Leider konnte keiner meiner Mitbrüder das Nummernschild des Autos erkennen.«

 »Hat das Blech geglänzt?«

 »Ja!«, rief der Pater erstaunt.

 Ein metallic-schwarzer Kleinlaster also!

 »Das reicht.« Rubinstein nickte. »Meine bisherigen Recherchen lassen vermuten, dass das Ziel der misslungenen Diebstähle Engelmanns Mosaik im Altarstein ist.« Er blickte zum Altar.

 »Aha.« Pater Angus hob die Augenbrauen. »Und wer steckt dahinter?«

 »Ein reicher Mann, der dieses Kunstwerk um jeden Preis besitzen möchte.«

 Pater Angus runzelte die Stirn.

 »Tzzzzzz«, summte Rubinstein und tat so, als wollte er eine lästige Biene verscheuchen.

 »Alexander Hummel?«, murmelte Pater Angus abfällig, als hätte sich soeben ein langjähriger Verdacht bestätigt.

 Rubinstein schob die Unterlippe nach vorn und nickte leicht, dann fiel ihm jedoch ein, dass der Mönch seine Geste nicht sehen konnte. »Genau.«

 »Und nun zu deiner Nachricht«, forderte Pater Angus ihn auf.

 »In Anbetracht der Umstände ist mir das unangenehm … aber Alexander von Hummel möchte Engelmann bitten, ein zehntes Kunstwerk für ihn zu erschaffen.«

 »Du arbeitest für Hummel?«

 »Für von Hummel«, korrigierte Rubinstein den Pater.

 »So, so, er nennt sich jetzt also Alexander von Hummel?«, stellte der Pater fest. »Unter uns … er ist weder adelig noch hat er sich diesen Titel je erkauft. Es ist reine Angeberei und Schaumschlägerei.«

 »Das mag sein«, sagte Rubinstein, obwohl ihn das gar nicht interessierte. »Werdet Ihr Bruno Engelmann die Nachricht übermitteln?«

 Pater Angus sog die Luft tief in seine Lunge und richtete sich für diesen Moment um einige Zentimeter weiter auf. »Am besten sagst du das Bruno Engelmann persönlich.«

 »Ich verstehe nicht … ist er hier?«

 »Er wohnt hier bei uns.«

 »Und wo?« Rubinstein senkte den Blick zu Boden. »In der Krypta?«

 Der Mönch hob den Blick nach oben. »Der Himmelvater wacht über allem.«

 »Oben im Gebälk des Dachbodens?«, wisperte Rubinstein.

 »Folge mir, ich bringe dich nach oben in den Glockenturm.« Pater Angus ging mit sicherem Schritt voraus.

 Rubinstein folgte ihm. »Weshalb vertraut Ihr mir das plötzlich an?«, fragte er skeptisch.

 Pater Angus wandte kurz den Kopf zur Seite. »Du sollst Engelmanns Geschichte selbst hören. Er ist nämlich Alexander Hummels Halbbruder.«

 

 7. Kapitel

 

 »Sein Halbbruder?«, wiederholte Rubinstein. »Ich dachte, Engelmann hätte keine Verwandten.«

 »Diesen schon – folge mir!« Pater Angus ging voraus.

 Der Aufstieg in den Glockenturm war beschwerlich, und das, obwohl Rubinstein nicht blind war und er Pater Angus auf Schritt und Tritt folgte.

 Während die Blitze unaufhörlich zuckten und der Regen aufs Dach trommelte, stieg Rubinstein keuchend eine enge Holzwendeltreppe um die andere nach oben. Er hatte das Gefühl, dass der Weg immer schmäler wurde. Schließlich führte er durch eine niedrige Tür, unter einem Holzbalken hindurch, über schmale Treppen auf ein kleines Plateau, und von dort ging es weiter in den Glockenturm.

 Ganz oben erreichten sie endlich eine Kammer, in der einige Kerzen brannten. Durch ein schmales Fenster hatte man einen Überblick über die nächtliche Innenstadt. Dieser Raum schien Bruno Engelmanns Domizil zu sein, das er sich mit kargem Mobiliar eingerichtet hatte. Ein Teppich, eine Kommode, eine Matratze und eine Waschgelegenheit. Im Winter wurde es hier oben mit Sicherheit ziemlich kalt. Aber Engelmann schien das bestimmt nicht zu stören.

 Er saß im Schneidersitz auf der Matratze, kehrte Rubinstein dabei den Rücken zu, war in eine dicke Daunendecke gehüllt, hatte die Hände zum Gebet gefaltet und den Kopf gesenkt.

 Pater Angus trat von hinten an ihn heran. »Bruno, ich störe dich nur ungern in deinem Gebet. Aber hier ist Besuch für dich. Sein Name ist Jakob. Du solltest dir seine Geschichte anhören.« Der Pater setzte sich auf den Boden und nickte Rubinstein auffordernd zu.

 Während Engelmann ihm immer noch den Rücken zukehrte, begann Rubinstein seine Erzählung mit der Bitte seiner Schwester Rachel – was ihm von Pater Angus wieder den Kommentar eines schönen hebräischen Namens einbrachte. Weiterhin erzählte er von seinem Besuch bei der Einweihung des Hallenbades, über Alexander von Hummels Versuche, das Hallenbad zu kaufen, bis zu seinem Gespräch mit dem Millionär. Rubinstein erzählte, dass von Hummel bereits drei Detekteien erfolglos damit beauftragt hatte, Engelmann zu finden, und er Engelmanns gesamten Besitz gekauft hatte. Außerdem von dem Auftrag, den Rubinstein übernommen hatte und dem Ergebnis seiner Recherchen.

 »Da Alexander von Hummel von insgesamt neun bestehenden Werken gesprochen hat, muss er also wissen, dass es das Mosaik im Altarstein gibt. Und meine Schlussfolgerungen haben mich schließlich hergeführt«, endete Rubinstein mit seinem Bericht.

 Engelmann hatte die ganze Zeit über den Kopf geneigt und offenbar aufmerksam zugehört, jedoch keine Regung gezeigt.

 »Alexander von Hummel … also Ihr Bruder«, korrigierte Rubinstein sich, »möchte Sie finden, um Sie zu bitten, ein zehntes Werk für ihn zu erstellen. Was soll ich ihm ausrichten?«

 Rubinstein wartete auf eine Antwort.

 Schließlich hustete Pater Angus trocken. »An dem Tag, als Bruno unseren Schutz gesucht hat und in das Turmzimmer eingezogen ist, hat er ein Schweigegelübde abgelegt.«

 Oj, oj, oj, auch das noch! Der eine blind, der andere stumm. Zum Glück war hier niemand taub.

 Engelmann löste die Hände aus der Gebetsstellung, öffnete seine Beine und schob sich auf der Matratze herum. Im flackernden Kerzenlicht sah Rubinstein sein Gesicht. Engelmanns Züge waren schmäler geworden. Er hatte zwar immer noch den grauen stoppeligen Dreitagebart, aber sein Haar hatte sich gelichtet und die Augen lagen tiefer. Jetzt – so aus der Nähe betrachtet – glaubte Rubinstein sogar eine gewisse Ähnlichkeit zwischen den Halbbrüdern zu erkennen.

 »Es wird Zeit, mein Gelübde zu brechen«, krächzte Engelmann mit tiefer, kehliger Stimme.

 »Das habe ich vermutet«, sagte Pater Angus. »Deshalb habe ich den Besucher zu dir geführt.«

 Engelmann betrachtete Rubinstein eindringlich. »Danke für Ihre Offenheit. Nun möchte ich offen zu Ihnen sein und meine Version der Geschichte erzählen. Es ist hier zwar nicht besonders gemütlich, aber nehmen Sie bitte Platz.«

 Ein Donner ließ das Turmzimmer erzittern und brachte die Kerzen zum Flackern. Rubinstein setzte sich auf das andere Ende der Matratze.

 »Alexander ist mein jüngerer Bruder. Fünf Jahre trennen uns. Allerdings haben wir verschiedene Väter, da meine Mutter nach dem Tod meines Vaters einen anderen Mann geheiratet hat. Aber wir haben auch unterschiedliche Lebensanschauungen. Ich begnügte mich stets mit dem, was ich hatte, bevorzugte ein Leben in Kontemplation und ging meinem bescheidenen künstlerischen Talent nach. Ich wollte Dinge erschaffen, Visionen, die ich gesehen habe. Alexander ging jedoch in die Wirtschaft, gründete Firmen, arbeitete als Vorstand in Konzernen und machte enorm viel Geld. Wir könnten nicht unterschiedlicher sein, und dennoch beäugte er mich stets mit eifersüchtigem Blick. Warum?« Engelmann hob die Schultern. »Ich weiß es nicht.«

 »Wurden Sie von Ihrer Mutter bevorzugt behandelt?«

 Engelmann dachte nach. »Ja … eine mögliche Erklärung von vielen. Ich hatte stets den Eindruck, Alexander wollte mich für sich vereinnahmen und mein Leben besitzen.«

 »Immerhin hat er ja Ihren Besitz erworben.«

 »Nicht nur das. Er hat im Lauf der Zeit auch mein gesamtes Werk aufgekauft.«

 »Bis auf Ihre Mosaike im Hallenbad und in dieser Kirche.«

 »Wenn er könnte, würde er sich auch diese einverleiben.«

 »Es sieht ein wenig danach aus, als wäre Ihr Bruder von Ihnen und Ihrem Werk besessen«, vermutete Rubinstein. »Haben Sie deshalb hier Zuflucht vor ihm gesucht?«

 »In zweiter Linie schon. Aber hauptsächlich davor, weil ich nie wieder arbeiten wollte. Es ist nicht so, wie es vielleicht klingt. Ich arbeite gern, aber ich wollte nie wieder ein Mosaik erschaffen. Es bringt … Unglück. Ich gebe mir die Schuld an all den Toten.«

 »Sie meinen die Unfälle, Brände, Selbstmorde und anderen Katastrophen, die im Zusammenhang mit Ihren Werken stehen?«

 Engelmann kniff schmerzvoll die Augen zusammen und nickte schließlich. »Als laste ein Fluch darauf.«

 »So ähnlich hat es Ihr Bruder auch formuliert.«

 Nun mischte sich Pater Angus zum ersten Mal in das Gespräch ein. »Ich habe versucht, Bruno von diesen bösen, zerstörerischen Gedanken abzubringen, aber sein Schweigegelübde erschwerte mir meine Arbeit.«

 »Ich glaube ebenso wenig an einen Fluch«, bestätige Rubinstein die Aussage des Paters.

 Nun erhob Engelmann die Stimme. »Aber all die Toten können kein Zufall sein. Erst letzte Woche gab es wieder einen tragischen Unfall in diesem Hallenbad.«

 »Das ist richtig«, gab Rubinstein zu. »Aber die Unfälle hörten zu jenem Zeitpunkt auf, als Ihr Bruder die Werke gekauft hat. Was sagt uns das?«

 Engelmann hob den Blick. »Was sagt uns das?«

 »Ich vermute, dass Ihr Bruder hinter all diesen Unfällen steckt, er sie inszeniert oder zumindest provoziert und geschürt hat. Und zwar nur aus diesem einen Grund, damit es für ihn leichter wurde, die Besitzer der Gebäude zum Verkauf zu überreden und günstiger an die Objekte zu gelangen.«

 Engelmanns Augen weiteten sich unmerklich. »Eine interessante Theorie.«

 Pater Angus neigte den Kopf zu seinem Schützling. »Ich sagte dir doch, es gibt keinen Fluch.«

 »Mag sein.« Engelmann ließ deprimiert die Schultern sinken. »Dennoch ist es besser, wenn ich hierbleibe.«

 »Warum haben Ihnen die Mönche in der Kirche eigentlich Schutz gewährt?«, fragte Rubinstein.

 »Bruno hatte unseren Altar mit einem seiner schönsten Kunstwerke bereichert«, antwortete Pater Angus an seiner Stelle.

 »Sehen Sie!«, fiel Rubinstein ein. »In der Kirche kam es zu keinem Todesfall, also gibt es keinen Fluch.«

 »Mal abgesehen von den Einbrüchen«, murmelte Engelmann.

 »Hinter denen vermutlich ebenfalls Ihr Bruder steckt«, ergänzte Rubinstein.

 Engelmann sah auf. Alles war gesagt worden, bis auf eine Sache, die Engelmann nun ansprach. »Werden Sie meinem Bruder meinen Aufenthaltsort verraten?«

 Ein interessanter Aspekt! Doch Rubinstein hatte sich schon längst entschieden. »In Anbetracht der Informationen, die ich soeben erfahren habe, selbstverständlich nicht.«

 »Das ist auch gar nicht mehr nötig, Herr Rubinstein!«, tönte plötzlich eine tiefe Stimme hinter ihm. »Sie haben gute Arbeit geleistet.«

 Rubinstein fuhr herum. In der Tür zur Dachkammer stand Alexander von Hummel.

 

 8. Kapitel

 

 Im Kerzenlicht sah Rubinstein, dass der Millionär eine Pistole mit langem Lauf in der Hand hielt, die er abwechselnd auf Rubinstein, Pater Angus und seinen Bruder richtete. Zerknirscht dachte Rubinstein an seine eigene Waffe, die – wenn auch nur eine Attrappe – er wenigstens hätte mitnehmen können, denn zur Abschreckung hätte sie allemal gereicht.

 »Sie Narr haben ihn direkt hergeführt!«, zischte Engelmann.

 Rubinstein schluckte. Auf den ersten Blick musste es natürlich so wirken, als steckten Rubinstein und von Hummel unter einer Decke. »Aber er will Sie doch nur um ein zehntes Werk bitten«, murmelte Rubinstein, der die Situation retten wollte, aber im gleichen Moment merkte, wie naiv seine Aussage klang.

 »Kein zehntes Werk«, presste Engelmann hervor. »In Wahrheit möchte er sich mich genauso einverleiben wie mein Werk und meinen Besitz … und mich töten, nicht wahr, geliebter Bruder?« Abscheu klang in Engelmanns Stimme mit.

 Alexander von Hummel antwortete nicht. Die Waffe in seiner Hand, mit der er auf Rubinstein, Engelmann und den Pater deutete, schien Antwort genug.

 »Vorsicht!« Der Pater hob den Kopf. »Ich habe ein Klicken gehört. Ich rieche Öl und Metall! Ich rieche Gefahr! Jemand hat eine Waffe!«

 »Richtig geraten! Und sie ist geladen. 7,65 Millimeter Kaliber mit Schalldämpfer. Kostprobe gefällig?«

  Pater Angus antwortete nicht.

 »Ihre Dienstreise ist offenbar schon vorzeitig zu Ende.« Rubinstein betrachtete die Pistole. Eine Walther PPK mit sieben Schuss Munition, wenn er sich nicht irrte.

 »Ihnen werden die Scherze bald vergehen«, drohte von Hummel. »Wie Sie richtig erraten haben, war ich gar nicht weg, sondern bin Ihnen auf Schritt und Tritt gefolgt. Sie haben in der Tat bessere Arbeit geleistet als die Brüder Bennet. Ich hatte von Anfang an ein gutes Gefühl, was Sie betraf. Sie sind tatsächlich ein cleverer Bursche. Viel cleverer als die anderen Detektive.«

 »Keine Schmeicheleien bitte«, entgegnete Rubinstein. »Ein Scheck mit meinem Honorar genügt mir.«

 Alexander von Hummel lächelte. »Sie glauben doch nicht wirklich, dass ich Sie und den Pater lebend hier herauslasse, nach allem, was Sie herausgefunden haben.«

 »Was haben wir denn herausgefunden?«, stellte Rubinstein sich dumm. 

 »Die inszenierten Unfälle, die Einbrüche, der metallic-schwarze Kastenwagen.«

 »Ich werte das als ein Geständnis«, sagte Rubinstein.

 »Ich habe Sie unterschätzt, Sie kleiner listiger Jude. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich den Besitz meines Bruders in meiner Garage so genau ansehen und Ihnen dabei der schwarze Lieferwagen auffallen würde, geschweige denn, dass Sie eine Verbindung zu den Einbrüchen herstellen. Ganz schön gewitzt.«

 »So gewitzt nun auch wieder nicht, sonst hätte ich mich nicht in diese aussichtslose Situation manövriert.«

 »Richtig, den anderen Detektiven wäre das vermutlich nicht passiert. Haben Sie auf Rückendeckung verzichtet?«

 Rubinstein schwieg.

 »Oh je«, seufzte von Hummel und trat zur Seite. »Ich darf Sie nun alle bitten, mir hinunter zu folgen.«

 »Was habt Ihr vor?«, fragte Pater Angus, der – wie es schien – die Ruhe in Person war.

 »Für Sie, Pater, habe ich mir einen schönen Selbstmord ausgedacht. Ein Sprung über die Balustrade des Turms, viele Dutzend Meter hinunter in den Tod. Und Sie, mein lieber Rubinstein, sind bei dem Versuch ums Leben gekommen, den Pater zu retten.«

 »Wie tragisch«, murmelte Rubinstein mit trockener Kehle.

 »Sie sagen es!«

 »Und somit erfüllt sich auch der Fluch des letzten Mosaiks«, ergänzte Engelmann bitter.

 »Wie schön, Bruderherz – du siehst die Zusammenhänge.«

 »Es ist noch nicht zu spät für Ihre Umkehr«, sagte der Pater. »Sie haben noch die Möglichkeit, Ihre Seele …«

 »Sparen Sie sich Ihre Gewäsch, ich bin nicht gläubig – war es nie. Ich glaube an Profit, Zinseszinsen und finanziellen Erfolg.«

 »Den hast du doch«, sagte Engelmann. »Was willst du mehr?«

 »Dich auslöschen«, spie von Hummel aus. »Dich und deine Kunst! Bist du erst einmal endgültig verschwunden, werde ich deine Werke abnehmen und vernichten lassen – und damit die Erinnerung an dich tilgen, als hätte es dich nie gegeben.«

 Darum geht es Alexander von Hummel also, dachte Rubinstein. Der Mann war krank, absolut verrückt und besessen von einer fixen Idee, die ihn seit seiner frühesten Jugend verfolgt haben musste.

 Rubinstein erhob sich. »Bringen wir es hinter uns.«

 Von Hummel sah ihn erstaunt an. »Was? Wie jetzt? Gar kein Bluff? Die Polizei weiß, dass Sie hier sind. Sie haben einen Brief hinterlassen und alles niedergeschrieben. Die Kirche ist längst umstellt. Sie haben das Gespräch mit dem Handy aufgezeichnet und längst an Ihre Sekretärin übermittelt. Falls Sie sich binnen zwei Stunden nicht melden, wird die Kripo meine Villa stürmen?«

 »Nein … leider«, seufzte Rubinstein.

 »Ich habe tiefen Respekt vor Ihnen«, sagte von Hummel. »Sie sind ein großer Mann und wissen, wann Sie verloren haben. Und jetzt raus hier! Alle drei!«

 Während Rubinstein aus der Dachkammer trat und an Alexander von Hummel vorbeiging, warf er einen genauen Blick auf die Waffe. Er hatte sich nicht getäuscht. Eine Walther PPK. So wie von Hummel die Pistole hielt, hatte er sicher noch nicht oft damit geschossen. Und der Sicherungshebel war oben, wie Rubinstein am roten Punkt erkannte – also war sie gesichert und konnte gar nicht abgefeuert werden. 

 Im Gänsemarsch gingen sie nun vor Alexander Hummel die Treppe hinunter zum Plateau, unter dem Holzbalken hindurch und durch die Tür, bis sie die Wendeltreppe im Turm erreichten. An dieser Stelle war das Geländer nur etwa einen knappen Meter hoch – wie geschaffen für einen Mann, der den Freitod wählen wollte.

 Ein schmales längliches Fenster zeigte die Aussicht auf die Innenstadt, deren Dächer vom Blitzlicht für mehrere Sekunden erhellt wurden. Der Anblick ließ erahnen, wie hoch oben sie hier standen und wie tief der Schacht mit der Wendeltreppe nach unten führte. Rubinstein schätzte die Höhe auf etwa hundertzehn Meter. Von Pater Angus und ihm würde nicht mehr viel übrig bleiben, was die Spurensicherung der Wiener Kripo vom Boden kratzen und identifizieren könnte.

 Alexander von Hummel packte Pater Angus an der Kutte und drückte ihn gegen die knirschende Balustrade, während er seinen Bruder und Rubinstein abwechselnd mit der Waffe in Schach hielt. Die Walther war immer noch gesichert, und als Rubinstein und Engelmanns Blicke sich für einen Moment trafen, nickte Rubinstein zur Waffe und schüttelte andeutungsweise den Kopf.

 Engelmann runzelte fragend die Stirn. Hoffentlich deutete er Rubinsteins Hinweis nicht falsch. Schließlich hellten sich Engelmanns Gesichtszüge auf und er nickte leicht.

 Er hat verstanden!

 Alexander von Hummel drückte den alten Pater über das Geländer, sodass das Holz ächzend nachgab.

 »Gott sei deiner Seele gnädig«, rief der Pater.

 Von Hummel war für eine Sekunde abgelenkt.

 Jetzt oder nie!

 Rubinstein sprang nach vorne und umklammerte von Hummels Schusshand. Indessen packte Engelmann seinen Bruder von hinten und versuchte ihn von Pater Angus und der Balustrade wegzuzerren.

 Plötzlich löste sich ein Schuss. Nur ein dezentes Spucken, das durch den Schalldämpfer geschluckt wurde.

 Hol mich der Teufel!

 Rubinstein hatte den Rückstoß der Waffe gespürt und roch das Kordit. Das Projektil hatte die Holzdecke durchschlagen, von der nun die Späne rieselten.

 Aber die Waffe ist doch gesichert gewesen!

 Nein, es is a Schmónzeß! Rubinstein hatte sich geirrt. War der rote Punkt zu sehen, war sie scharf!

 Aber das änderte nun nichts an der Situation. Die Waffe war schussbereit, und sie rangelten zu dritt mit Alexander von Hummel, der erneut schoss. Diesmal durchschlug das Projektil die Fensterscheibe, die lautstark zersplitterte. Augenblicklich wehte kalter Wind in den Glockenturm.

 Rubinstein spürte das Knirschen der Glassplitter unter den Schuhsohlen. Endlich gelang es ihm, Alexander von Hummel die Waffe aus der Hand zu winden. Indessen hatte sich Pater Angus aus dem Griff des Millionärs befreit.

 Nun rangelte nur noch Engelmann mit seinem Bruder. Sie taumelten auf das zersplitterte Fenster zu. Alexander von Hummel verlor das Gleichgewicht. Er ruderte mit den Armen, versuchte sich noch am Holzrahmen festzuklammern, schnitt sich jedoch an einer Scherbe tief in die Hand, zuckte zurück und fiel rücklings durchs Fenster.

 »Nein!«, schrie Engelmann. Er wollte seinen Bruder retten, doch der war bereits durchs Fenster in die Nacht verschwunden.

 Rubinstein packte Engelmann an der Schulter, um zu verhindern, dass er etwas Unüberlegtes tat. Auch wenn es sich nur um seinen Halbbruder handelte – er hatte immerhin seinen einzigen und letzten Verwandten in Notwehr durchs Fenster gestoßen.

 Als Rubinstein hinunterblickte, sah er gerade noch, wie von Hummels Körper im Licht eines gewaltigen Blitzes durch den Regen stürzte und schließlich das Dach der Kirche durchschlug, während der Donner über der Stadt grollte.

 

 Rubinstein und Engelmann stützten Pater Angus so gut es ging, während sie die Wendeltreppe nach unten liefen.

 Von Hummels Körper hatte den kompletten Dachstuhl durchschlagen und ein mannsgroßes Loch durch Dachschindeln, Holzbretter, Teerpappe und Glasfaserwolle gerissen. Regen prasselte durch das Loch auf den Boden der Kirche. 

 »Diesen Sturz kann er unmöglich überlebt haben«, keuchte Rubinstein und rannte zum Altar.

 Kurz davor blieb er stehen, starrte auf Alexander von Hummels Körper und rutschte beinahe in der Blutlache aus. Reglos lag der Millionär vor dem Stein.

 Rubinstein kniete hin und fühlte nach dessen Puls. Nichts! Ihm war nicht mehr zu helfen. Sein toter Körper lag mit verrenktem Genick vor dem Altar, und seine gebrochenen Augen starrten weit aufgerissen auf das Mosaik mit den dämonischen Fratzen.

 Vielleicht gab es den Fluch doch. Aber diesmal hatte er Alexander Hummel selbst getroffen.

 Der Mensch fährt und Gott hält die Zügel, dachte Rubinstein. Ruhe in Frieden.


 Sechster Fall - Finale in der Hofburg

 

 1. Kapitel

 

 Über die Hausdächer Wiens zog eine grässlich graue Wolkendecke, und der Wind trug das Laub durch die Fußgängerzone. Einige Raben hopsten über das Kopfsteinpflaster.

 Nicolas Gazetti und Jakob Rubinstein standen am Schwedenplatz an einem Stehtisch zwischen einem Kiosk und einem Candy-Shop. Der Tresen war mit Kaffeebechern vollgeräumt, Donuts, Muffins und einem Pappteller, auf dem ein goldbraunes Stück Kuchen lag. Rubinstein blickte sich um und schnupperte die Morgenluft. Es roch nach Schnee. Für Ende November war es erstaunlich kalt und für zehn Uhr vormittags verdammt frostig.

 Gazetti hatte sich das, was einem Designer-Rollkäppi ähnelte, bis zu den Augenbrauen hinuntergezogen. »Wie geht es Edgar Krom eigentlich?«, fragte er und tauchte einen Muffin in seinen Kaffeebecher.

 »Offiziell gründete Renée Reno in Neuseeland eine Familie, Krom bleibt eine schöne Erinnerung mit ihr an Paris, und in einigen Monaten ist er hoffentlich darüber hinweg. Zumindest dachte ich das und hoffte, der Fall sei damit erledigt. Doch ich habe mich geirrt. Krom leidet wie ein Hund.«

 »Immer noch?«

 Rubinstein nickte.

 »Was der Mensch sich selbst antut, können ihm zehn Feinde nicht wünschen«, sagte Gazetti weise.

 »Wie wahr.« Rubinstein wischte sich mit der Serviette die Brösel aus dem Bart und versuchte, die Haare zu glätten.

 »Hübsch!«, kommentierte Gazetti.

 »Danke.«

 »Und du hast gar nicht versucht, ihm zu helfen?«

 »Natürlich habe ich ihn ermuntert, wieder zu Doktor Konrad zu gehen, dem Psychoanalytiker, gegenüber von meinem Büro. Krom war da in Behandlung – jetzt ist er wieder dort.«

 »Und hat es geholfen?«

 »Nein.« Rubinstein rührte mit dem Plastiklöffel im Kaffee. Mit steifen Fingern griff er nach der Tasse und nippte daran. Aaah, heiß! »Aber Krom hat die neue Sprechstundenhilfe des Doktors kennengelernt«, nuschelte er. »Und wie ich kürzlich von Doktor Konrad gehört habe, haben sich die beiden schon dreimal verabredet. Sie besucht einen Literaturzirkel und liest genauso gern wie er französische Literatur – Hugo, Dumas, Flaubert und dieses Zeug. Und natürlich auch Jules Verne.«

 »Gemeinsame Interessen verbinden.« Nicolas Gazetti verschlang den Rest des Donuts. Dampf stieg vor seinem Gesicht auf. »Hoffentlich klappt es.« Sein Blick verlor sich in der Ferne.

 Rubinstein kannte diesen Blick. In Gedanken formulierte er wahrscheinlich gerade eine neue Kolumne. »In deinem pseudo-psychologischen Magazin darfst du aber nichts über das Implantieren dieser gefälschten Erinnerungen schreiben«, warnte Rubinstein. Immerhin hatte er fünfhundert Euro für seine Spesen und sein Schweigen erhalten. »Auch wenn die Wahrscheinlichkeit verschwindend gering ist, dass Krom ausgerechnet diese Ausgabe jemals in die Hände fällt.«

 »Verschwindend gering, pah! Das ist gar nicht so unwahrscheinlich.« Gazetti deutete zum Kiosk nebenan. In der Auslage hingen neben einigen Sport- und Psychologie-Magazinen auch ein paar Exemplare der Zeitschrift, für die Gazetti schrieb. »Dort gibt es beispielsweise die neue Ausgabe.«

 Rubinstein trat näher. Tatsächlich!

 Gazetti grinste. »Den Leitartikel habe ich verfasst.«

 »Das hast du geschrieben? Hausfrau vom Vampir gebissen!«, rief Rubinstein.

 »Nein, das Magazin daneben!«

 »Ach so …« Plötzlich fielen Rubinstein die Augen aus dem Kopf. »Was? Du hast über die Hintergründe des Tunnel-Experiments berichtet!«

 »Kolumnist Gazetti deckt auf – Recherchen aus erster Hand!«

 »Ich fasse es nicht«, schnaubte Rubinstein. »Warum hast du das getan?« Er kramte seine Brieftasche heraus und legte einen Zehn-Euro-Schein auf den Tresen. »Ich bekomme dieses Heft«, sagte er zu dem Kioskbesitzer.

 »Oh, sieh mal! Du hast wieder Geld?«, staunte Gazetti. »Von deiner Haushaltsversicherung wegen eines gefakten Schadens?«

 Rubinstein funkelte ihn böse an.

 »Aber Hauptsache, ich musste wieder das Frühstück bezahlen«, setzte Gazetti eins drauf.

 »Hör auf zu maulen, erklär mir lieber, warum du darüber berichtet hast.«

 »Schließlich muss auch ich von etwas leben. An jenem Tag konnte ich nicht lange schlafen. Da habe ich mich an den PC gesetzt und …«

 »Nicht lange schlafen?«, wiederholte Rubinstein und blätterte hastig durch das Magazin. »Hat die Sonne um elf Uhr schon so grell in dein Schlafzimmer geschienen?«

 »Das sagst ausgerechnet du!«

 »Was soll das nun wieder heißen? Wir Privatdetektive sind fleißig und …«

 »Ja, ja, verschon mich bitte! Weißt du, warum Privatdetektive schon um sieben Uhr aufstehen?«

 »Nein.«

 »Weil um acht die Supermärkte schließen«, sagte Gazetti ätzend.

 »Sehr witzig … mein Gott!«, rief Rubinstein, nachdem er weitergeblättert hatte. »Du hast über Professor Brandenburgs Institut berichtet und die Namen aller beteiligten Personen erwähnt.« Er blätterte zur nächsten Seite. »Und hast auch die Verbindung zum Innenministerium anklingen lassen und sogar Rohrschachs Namen …« Rubinstein nieste, sodass die Krähen um sie herum aufstoben und davon flatterten.

 »Das sind Fakten, und ich scheue nicht davor zurück …« Plötzlich verstummte Gazetti und blickte über Rubinsteins Schulter zur Straße.

 Rubinstein sah ebenfalls auf. Durch die Fußgängerzone rollte ein Streifenwagen der Wiener Polizei. Das Blaulicht blitzte auf, im Wagen saßen zwei uniformierte Beamte, welche die Passanten durch das offene Fenster musterten. Im Auto knackte das Funkgerät. Der Streifenwagen hielt unmittelbar vor dem Candy-Shop.

 »Die gehen keinen Meter zu Fuß.« Gazetti nickte zu dem Wagen. Rubinstein blickte sich um. Die beiden Polizisten stiegen aus dem Auto, zogen die Mützen tief ins Gesicht und schritten zu dem Take-Away-Laden.

 »An gutn Tog«, grüßte Rubinstein, rollte das Magazin zusammen und ließ es in der Innentasche seines Mantels verschwinden.

 »Hallo, ihr beiden Süßen«, schloss sich Gazetti an.

 Die beiden Polizisten schwiegen. Anstatt etwas zu bestellen, bauten sich die Uniformierten vor Gazetti und Rubinstein auf und musterten sie von Kopf bis Fuß. Nicolas Gazetti betrachteten sie ein Weilchen länger. Seine Flanellhose, die grünen Stiefeletten und die rosa Wolljacke waren nicht jedermanns Geschmack. Da musste man zweimal hinsehen, um es zu glauben.

 »Nicolas Gazetti und Jakob Rubinstein?«, fragte der ältere der beiden Beamten.

 »Nein, die Kessler-Zwillinge!« Gazetti schob sich einen Donut in den Mund.

 »Jakob Rubinstein und Nicolas Gazetti!«, fauchte der Beamte, diesmal lauter.

 »Wer will das wissen?«, erwiderte Gazetti mit vollem Mund.

 »Innenminister Rohrschach!«

 Rubinstein nieste schallend laut und schnäuzte sich in eine Serviette. »Werden wir jetzt schon beim Frühstück überwacht?«

 »Heben Sie sich Ihre klugen Sprüche für den Minister auf.«

 »Was will er denn schon wieder?«

 »Das werden Sie gleich herausfinden. Sie kommen mit!«

 »Ich auch?«, fragte Gazetti. »Ich würde gern zu Ende essen und …«

 »Sie beide kommen mit!« Die Beamten wandten sich ab und stiegen in den Wagen.

 »Ausgerechnet ich, wo ich allergisch gegen ihn bin.« Rubinstein knöpfte den Mantel zu.

 »Willst du wirklich zu denen in den Wagen steigen?«

 »Lassen wir uns überraschen.« Mit einem mulmigen Gefühl dachte Rubinstein an Gazettis Artikel in dem Magazin. »Vielleicht kommen wir ja dank dir in Untersuchungshaft«, zischte er, steckte die Hände in die Manteltaschen und folgte den Beamten.

 Minuten später wurden sie im Polizeiwagen den Ring entlangkutschiert, fuhren an der Hofburg vorbei, bogen rechts ab und fuhren unter dem Burgtor hindurch, über den Heldenplatz. Gazetti starrte mit offenem Mund zum Fenster hinaus. Die Scheibe beschlug.

 »Wie im Fernsehen, bei einem Staatsbesuch!«

 »Freu dich nicht zu früh!« Rubinstein ahnte bereits, wohin es ging.

 Vor dem Haupteingang der alten Hofburg kam der Wagen knirschend auf dem Kies zu stehen.

 »Aussteigen!«, bellte der Beamte. »Der Minister erwartet Sie bereits.«

 

 2. Kapitel

 

 Grausberger, ein schmächtiger Mann mit Hornbrille und Seitenscheitel, nahm Gazetti und Rubinstein in Empfang und führte sie durch einen langen Korridor und über Treppen in einen unterirdischen Raum. Als sie Platz genommen hatten, verschwand er wieder.

 »Gemütlich«, maulte Gazetti.

 Der abhörsichere Raum unter der Wiener Hofburg war kein angenehmer Platz. Das Zimmer war fensterlos und wurde nur von einer Tischlampe erhellt. Die beiden saßen auf Eisenstühlen, wie Verbrecher in Untersuchungshaft, warteten und trommelten mit den Fingern auf die Oberschenkel. Vor ihnen stand ein Metalltisch, und an der Wand hing ein Wasserspender der Firma Friedl & Knorre. Mehr gab es in dem Zimmer nicht zu sehen.

 »Ich dachte, in der Hofburg gäbe es Bälle, Empfangsräume, die Nationalbibliothek und die Residenz des Bundespräsidenten«, wunderte sich Gazetti.

 »Nicht nur.« Rubinsteins Nase lief wie ein kaputter Wasserhahn, sein Gaumen brannte wie Feuer und ihm juckten die Augen, als hätte er sich einen Kanister Säure ins Gesicht gekippt. Wenn er Rohrschach gegenüberstand, würde es noch schlimmer werden.

 »Du siehst nicht gut aus«, bemerkte Gazetti.

 »Du bist so gut zu mir, danke.« Tränen liefen Rubinstein über die Wange. Er schnäuzte sich in ein aufgeweichtes Taschentuch.

 »Das sieht aus wie eine Verhörkammer in der Area Fifty-One aus einer Akte-X-Folge.« Gazetti starrte zur Decke. »Pass auf! Gleich kommt ein kleiner, hässlicher, brauner Roswell-Alien herein und …«

 Da öffnete sich die Tür und ein stämmiger Mann im dunkelblauen Anzug mit silbernen Manschettenknöpfen und der Statur eines Walrosses betrat den Raum.

 »Da ist er schon!«, flüsterte Gazetti. »Wie ich gesagt habe.«

 Frank Rohrschach humpelte ins Zimmer.

 »Wie geht es Ihrem steifen Bein?«, fragte Rubinstein. Seine Nase juckte wie der Teufel.

 Rohrschach funkelte ihn an. Er war alles andere als gut gelaunt. Unter der Weste lugte eine blaue Krawatte hervor, deren Knoten seinen Hals so zusammenquetschte, dass sein schwabbeliges Doppelkinn beängstigend hervorquoll. Keuchend schritt er um den Tisch. In der einen Hand hielt er eine qualmende Zigarre, in der anderen einen Aktenstapel, den er donnernd auf den Tisch knallte. »Was fällt Ihnen eigentlich ein?«, herrschte er die beiden an.

 Gazetti zuckte unwillkürlich zusammen. »In der Fußgängerzone zu frühstücken ist doch kein …«

 »Ruhe! Das war eine rhetorische Frage.« Der Innenminister rollte den Zigarrenstummel zwischen den fleischigen Fingern hin und her. Achtlos schnippte er die Asche auf den Boden. Rubinstein rauchte selbst zwar nicht, doch von seinem Vater wusste er, die Asche einer kostbaren Davidoff schnippte man nicht ab wie bei einer billigen Zigarette. Aber Frank Rohrschach schien das egal zu sein.

 Rohrschach blickte sich um und nahm Gazetti ins Visier. »Hier riecht es wie in einem Puff!«

 »Sie müssen es ja wissen!« Gazetti kramte in der rosa Jacke nach einer Schachtel Eve und schüttelte sich eine Zigarette aus der Packung.

 »Rauchverbot!«, donnerte Rohrschach.

 »Aha.« Gazetti ließ die Packung verschwinden.

 Rohrschach wandte sich an Rubinstein. »Was haben Sie sich bloß dabei gedacht?«

 Rubinstein deutete auf Gazetti. »Ich kann nichts dafür, dass er mitgefahren ist …«

 »Lassen Sie mich ausreden!«, brüllte Rohrschach. Hastig paffte er an der Zigarre, eine kleine Stichflamme züngelte aus dem verkohlten Ende. »Vor einem guten halben Jahr drangen Sie in die Seibnitz-Klinik ein, gefährdeten die Gesundheit des Patienten Professor Brandenburg und behinderten das Tunnel-Experiment des City Night Line von Wien nach Düsseldorf.« Er zählte die einzelnen Punkte an den Fingern auf. »Es gibt sogar eine Videoaufzeichnung von Ihnen, wie Sie im Abteil hocken und mit dem Handy über die Auskunft die Adresse von Brandenburgs Institut herauszufinden versuchen.«

 »Was mir ja auch gelungen ist.« Rubinstein wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Er wollte noch etwas hinzufügen, doch Rohrschach schnitt ihm das Wort ab.

 »Aber nicht, dass Sie es dabei beließen – nein! Ihr Freund, dieser Kommunist hat jetzt auch noch in einem Schmierblatt darüber berichtet.«

 »Kolumnist!«, korrigierte Gazetti ihn.

 Rohrschach ignorierte den Einwand. »Aber das ist nur eine der Eskapaden des Herrn Rubinstein! Vor einigen Monaten haben Sie auf einer Berghütte Doktor Kurzenhammer entführt, einen Verdächtigen im Fall einer jungen Frau mit Gedächtnisverlust. Danach stifteten Sie Verwirrung auf der Intensivstation des Richter-Unfallkrankenhauses, gefährdeten die Sicherheit des Eistanks von Herrn Grycneck, waren kürzlich in den mysteriösen Todesfall des Millionärs Alexander von Hummel im Stephansdom verwickelt … und jetzt ist mir auch noch das zu Ohren gekommen!« Er pochte mit dem Finger auf den Aktenstapel.

 »Das?«, wiederholte Rubinstein und reckte den Hals, konnte aber nichts erkennen.

 »Sie holen sich Grundbuchauszüge, lassen über Autonummern Zulassungsbesitzer ausforschen, dringen in das Institut für Neurologische Bewusstseins-Erfahrung ein, behindern einen medizinischen operativen Eingriff und mischen sich in die Angelegenheiten von Professor Levente. Diese Schnüffeleien hören endgültig auf!«

 Rubinstein musste wieder niesen. Ihm tränten die Augen. »Wir haben …«, begann er.

 »Seien Sie endlich still!«, fegte Rohrschach den Einwand beiseite. »Noch dazu geben Sie sich ständig als ein gewisser Jakob Lielacher aus, um damit noch mehr Verwirrung zu stiften. Ich frage mich, was Sie damit bezwecken? Dachten Sie, wir würden nicht dahinter kommen, dass Sie sich hinter den Verwechslungen verbergen? Unser Doktor Jakob Lielacher aus der Internen Revision des Ministeriums ist nicht gerade erfreut über diesen plumpen Scherz, um es gelinde auszudrücken.«

 »Was? Den gibt es wirklich?«, entfuhr es Rubinstein. Er schnäuzte sich in den letzten trockenen Winkel des Taschentuchs.

 »Ruhe!«, brüllte Rohrschach. Er stemmte die Fäuste in die Hüften. »Der liebe Herr Bürgermeister Gödel hat Sie bisher immer in Schutz genommen«, fuhr Rohrschach mit zuckersüßer Stimme fort, »weil er Ihre Schwester schätzt, wie mir zu Ohren gekommen ist. Doch diese Protektion nützt Ihnen jetzt nichts mehr! Es ist Schluss! Ich lasse Ihnen noch heute die Sachkundeprüfungen aberkennen, entziehe Ihnen die Detektivlizenz und lasse Sie aus dem Österreichischen Detektiv-Verband ausschließen!« Damit knallte seine Faust auf den Stapel Akten, dass der Schreibtisch zitterte.

 Rubinstein fuhr hoch. »Aber …!«

 Rohrschachs Hand schnellte nach vorne und brachte Rubinstein zum Schweigen. »Damit nicht genug! Ich konfisziere Ihre Waffe und entziehe Ihnen den Waffenschein! Danach dürfen Sie nicht einmal leere Patronenhülsen in der Manteltasche tragen.«

 Da kam Rubinstein ein schrecklicher Gedanke. »Die Waffe ist übrigens nur eine …«, setzte er an und hob den Zeigefinger.

 »Kein Wort mehr!«, unterbrach Rohrschach ihn. »Sie haben meine Geduld ohnehin übermäßig strapaziert!« Geringschätzig wischte er mit der Hand durch die Luft. »Sie sehen grauenvoll aus. Ihnen läuft die Nase, Schweiß steht Ihnen auf der Stirn und Sie können kaum noch aus den Augen schauen. An Ihrer Stelle würde ich mich ins Bett legen, anstatt bei dieser Kälte in der Fußgängerzone herumzulungern.«

 »Vielen Dank«, antwortete Rubinstein mit voller Nase. Er nieste wieder. Soeben wurde ihm das Ausmaß der Tragödie bewusst: Er hatte gar keine echte Waffe mehr! Die Pistole war während der Fahrt im City Night Line im Grauraum verschwunden. Alles was konfisziert werden konnte, war die Attrappe einer Walther P99. Da er nie eine Verlustanzeige gemacht hatte, fragte er sich, wie er das den Beamten erklären sollte. Sie würden ihn für verrückt erklären. Aber die Waffe war sein geringstes Problem. Ohne Detektivlizenz und Mitgliedschaft im ÖDV konnte er sich gratulieren. Bisher hatte er nur als Detektiv und Angestellter eines Auskunftsbüros gearbeitet. Etwas anderes konnte er nicht. Wer würde einen arbeitslosen Ex-Detektiv einstellen? Würde ihn Mama Lin im Restaurant als Kellner aufnehmen? Das schien noch seine beste Chance zu sein. Schejne Aussichten!

 Kraftlos ließ Rubinstein die Schultern hängen. Zigarrenqualm waberte um seine Nase. Er spürte, dass er gleich wieder niesen musste.

 Indessen hatte Rohrschach den Aktenstapel zusammengeschoben, den er sich nun unter den Arm klemmte. »Ich gebe Ihnen einen guten Rat: Suchen Sie sich eine neue Anstellung als Portier, Kanalräumer oder Tankstellenwärter! Wenn ich mit Ihnen fertig bin, finden Sie keinen anderen Job mehr!«

 Er wandte sich ab, um den Raum zu verlassen, als sich die Tür öffnete. Eine unscheinbare junge Frau mit Lesebrille trat ein. Sie hatte das Haar zu einem Knoten hochgesteckt und trug einen uneleganten beigefarbenen Hosenanzug. Rubinstein konnte ihr Alter schwer schätzen. Trotz ihres farblosen Auftretens war sie vielleicht erst Ende Zwanzig.

 Sie hielt eine Tasse, aus der ein Löffel ragte. »Ihr Kaffee, Herr Minister.« Sie starrte geistesabwesend zu Boden, Rubinstein und Gazetti schien sie gar nicht zu bemerken.

 Als Rohrschach in die Tasse blickte, fielen ihm beinahe die Augen aus dem Kopf. »Können Sie sich das nicht merken?«, fuhr er die Sekretärin an. »Jetzt sind Sie zwei Wochen hier und ich habe Ihnen das schon hundertmal gesagt! Wer soll das trinken? Ich etwa? Milch ist etwas für Säuglinge! Schütten Sie die Brühe weg!«

 »Aber …«

 »Liebe Frau Knezevic«, unterbrach Rohrschach sie mit gekünstelt gütigem Ton, während er sie aus dem Zimmer schob. »Bringen Sie mir einen starken Kaffee ins Büro. Ohne Zucker, ohne Milch. Und denken Sie an meine Allergie. Nehmen Sie das Wasser aus meinem Spender und nicht von den großen Behältern, sonst packen Sie Ihre sieben Sachen und marschieren zurück zur Clementi-Personalvermittlung.«

 Bevor Rohrschach das Büro verließ, wandte er sich um. »Und Ihnen beiden rate ich, dieses Gebäude so rasch wie möglich zu verlassen und es nie wieder zu betreten!«

 Die Tür fiel zu.

 »Donnerwetter!« Gazetti rieb sich das Kinn und schielte zu Rubinstein. »Dem hast du es aber gegeben!«

 »Schweigen ist ein Zeichen von Weisheit«, konterte Rubinstein.

 »Ja, aber Schweigen allein ist noch keine Weisheit.«

 

 3. Kapitel

 

 »Míese Bagásh!« Rubinstein wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. Er stapfte durch den mit knarrendem Parkettboden ausgelegten Korridor der barocken Hofburg zu einem der Seitenausgänge. Gazetti lief stumm neben ihm her.

 Rubinstein nagte an der Unterlippe und vergrub die Hände tief in den Manteltaschen. Tausende Gedanken jagten ihm durch den Kopf, angefangen bei Lisa, der er die Ereignisse schonend beibringen musste, woraufhin sie vermutlich fluchtartig mit Mister Watson unter dem Arm das Büro verlassen würde, über Rachel, die noch nie Verständnis für seine Eskapaden gehabt hatte, bis zu seinem Vater, der endgültig die Bestätigung erhalten würde, dass sein Sohn nicht einmal zum Privatdetektiv taugte. Und diesmal würde ihn auch nicht Gödel aus der Misere retten können.

 »Dos is a Wiz! Was glaubt der eigentlich?« Rubinstein fuchtelte mit den Armen durch die Luft.

 Gazetti blickte sich peinlich berührt um. Eine Gruppe uniformierter Beamter schlurfte ihnen entgegen, bog aber in einen Seitengang ein. Die Putzfrau wischte lethargisch mit einem Mopp den Boden. Eine Sekretärin schlich mit einem Aktenstapel im Arm, ohne den Blick zu heben, aus einem Büro und verschwand auf der gegenüberliegenden Seite des Korridors in einem weiteren Büro. Pausenlos gingen die bis zur Decke reichenden schweren Holztüren auf und zu.

 Gazetti sah sich um. »Fällt dir eigentlich auf, dass hier alle einen glasigen Blick haben?«

 »Kein Wunder! Die arbeiten im Innenministerium!« Beim Wort »arbeiten« deutete Rubinstein mit den Fingern Gänsefüßchen in der Luft an. »Wie würdest du an deren Stelle dreinblicken? Hoch erfreut und motiviert?«

 Schon allein der Begriff Innenministerium brachte Rubinstein auf die Palme. In seinem Magen brodelte und rumorte es. Zu allem Überfluss würde er auch ein Magengeschwür bekommen. Das hätte ihm gerade noch gefehlt!

 »Das Leben könnte so schön sein, wenn Frank Rohrschach nicht wäre, dieser aufgeblasene Affe!«, grollte er.

 »Du hättest ihm damals nicht ins Bein, sondern ins Herz schießen sollen.«

 »Ja, das hätte ich«, seufzte Rubinstein. »Dann wäre ich jetzt bei guter Führung schon längst wieder aus dem Gefängnis draußen.«

 Gazetti schwieg. Offenbar hatte er beschlossen, Rubinstein nicht weiter anzusprechen, weil das in seiner derzeitigen Verfassung ohnehin keinen Sinn hatte.

 Als sie durch die Doppeltür des Seitenausgangs ins Freie traten, standen sie am Kopf der Treppe und blickten auf die Straße. Ein weißer Lieferwagen parkte mit einem Reifen auf der Randsteinkante. Gegenüber lag das Innenministerium, der offizielle Sitz von Rohrschach, daneben das Bundeskanzleramt und schräg vis-à-vis der Kohlmarkt, der zum Wiener Graben führte. Einige Menschen liefen in graue Steppmäntel gehüllt und mit Einkaufstüten im Arm durch die Gassen. Sie wirkten viel lebendiger als die Zombies im Ministerium.

 Ein Arbeiter im Overall, mit Schnauzbart und breiten Koteletten, hievte soeben einen Kunststoffbehälter aus der Ladefläche des weißen Lieferwagens. Er schleppte die Box rücklings über die Treppe zum Eingang hinauf. Das Wasser schwappte auf und ab. Keuchend stapfte er an Rubinstein vorbei. Gazetti hielt dem Mann die Tür auf.

 »Schau doch!« Rubinstein deutete auf den Lieferwagen. Auf der Seitenwand prangte das Emblem der Firma: ein aufgepinselter Tropfen, der in eine Wasserpfütze platschte. Wellen schwappten kreisförmig davon. Alpenwasser AG, Schweizer Straße 1, FL-9490 Vaduz, stand in geschwungenem Schriftzug darunter. Der Wagen hatte ein Liechtensteiner Kennzeichen.

 »Was? Wo?« Gazetti blickte sich um.

 »Dort, der Wagen!« Rubinstein starrte auf das Firmenlogo. Mit einem Mal war sein Zorn verflogen. »Etwas stimmt hier nicht. Ganz und gar nicht«, murmelte er, als führte er Selbstgespräche. Ein merkwürdiges Gefühl kribbelte in seinem Bauch. Soviel er wusste, hatte Rohrschach gar keine Allergie.

 »Du machst dir über einen lächerlichen Wassertransporter Gedanken?«, platzte es aus Gazetti heraus. »An deiner Stelle würde ich mir …«

 »Ruhe!« Rubinstein hob die Hand. Offensichtlich hielt ihn sein Freund für verrückt, doch im Moment war ihm das gleichgültig. Etwas anderes beschäftigte ihn. Er machte kehrt und verschwand durch die Tür in das Innere des Gebäudes.

 »Wo verflixt noch mal gehst du hin?«, rief Gazetti ihm hinterher.

 »Rohrschach hat uns doch geraten, dieses Gebäude nie wieder zu betreten.«

 Gazetti lief ihm nach. »Richtig! Und daran sollten wir uns auch halten.«

 »Aber eine alte jiddische Weisheit besagt …«, murmelte Rubinstein, wobei er die Stimme verschwörerisch senkte. »Frag einen Feind um Rat, und mach das Gegenteil!«

 »Im Augenblick hast du genug andere Probleme am Hals.«

 »Aber besser zehn kleine Sorgen als eine große.«

 »Boah, mir reicht es jetzt endgültig mit deinen Weisheiten«, spie Gazetti aus. »So, und jetzt sage ich dir mal eine Weisheit: Der Freund eines Juden hat immer ein bisschen Furcht.«

 »Seit stark und komm mit!« Rubinstein folgte dem Arbeiter durch die knarrenden, muffigen Trakte der Hofburg.

 Ohne anzuklopfen, verschwand der Mann in einem Büro. An der Tür hing ein Schild: Bundespolizeidirektion Wien – Dr. Fellzollinger. Kurzerhand betrat Rubinstein das Zimmer, das sich als Vorraum zu Fellzollingers Büro entpuppte. Der Lieferant im blauen Overall stand in einer Ecke, hob den leeren Behälter aus der Verankerung und montierte den vollen Wasserspender an der Wand. Eine Sekretärin, die hinter dem Schreibtisch in einem Papierstapel wühlte, hob den Kopf und blickte Rubinstein mit müden Augen an. »Kann ich Ihnen helfen?«

 »Nicht hier!«, brüllte Rubinstein den Arbeiter an. »Das ist nicht die Lieferung für das Sekretariat, sondern für Doktor Fellzollingers Büro!« Rubinstein deutete erbost in das Büro des Polizeidirektors.

 Der Arbeiter hielt inne, verunsichert blinzelte er zu der Sekretärin. Diese hob müde den Blick.

 »Doktor Fellzollinger bekommt nur die Wasserspender von Friedl & Knorre«, wisperte sie emotionslos. »Anweisung vom Innenminister.« Sie wandte sich an den Arbeiter. »Machen Sie weiter, das stimmt schon!« Sie blickte Rubinstein an. »Wer sind Sie überhaupt? Darf ich Ihren Namen erfahren!« Die Sekretärin griff zum Telefonhörer und tippte eine dreistellige Nummer.

 »Mein Name ist Jakob Lie…«

 Rubinstein wurde von hinten an der Schulter gepackt und energisch aus dem Büro gezerrt. Gazetti warf die Tür vor Rubinsteins Nase zu, packte seinen Freund an der Schulter und herrschte ihn an: »Bist du komplett verrückt geworden!«

 »Hast du das gehört?« Rubinstein deutete auf die verschlossene Tür.

 »Ja, sicher! Die telefoniert jetzt mit dem Sicherheitsdienst!«, zischte Gazetti. »Lass uns abhauen, sonst landen wir im Kittchen! Du weißt doch, was sie mit Leuten wie mir dort machen.«

 »Ich dachte, du stehst auf so etwas.«

 »Zumindest würde ich mir die Kerle gern selbst aussuchen, wenn es geht.« Gazetti versuchte ihn zum Ausgang zu schieben, doch Rubinstein wehrte sich.

 »Hier stimmt doch etwas nicht.« Er stapfte in die entgegengesetzte Richtung davon.

 Gazetti rannte ihm aufgeregt hinterher. »Genügt es dir nicht, dass dir die Detektivlizenz entzogen wurde? Willst du auch noch eine Klage am Hals haben?«

 Rubinstein reagierte nicht darauf und lief weiter.

 »Die werden dich bis auf den letzten lausigen Cent verklagen! Du wirst deine Wohnung für die Anwaltskosten verpfänden müssen. Du wirst nicht einmal das Geld haben, um Fischfutter für Sammy, Davis und Junior kaufen zu können. Leah wird dich verlassen und deine Goldfische werden armselig verhungern!«

 Der schmächtige Gazetti stellte sich ihm in den Weg. »Sag endlich, wohin du willst?«

 Rubinstein starrte ihn an. »Was ist mit dem Wasser nicht in Ordnung?«

 »Was?« Gazetti bekam große Augen. »Pfeif auf das Wasser! Ich fasse es nicht. Lass uns abhauen!«

 »Rohrschach und die anderen hohen Tiere verwenden in ihren Büros die Behälter von Friedl & Knorre«, überlegte Rubinstein, »während die anderen Mitarbeiter die Wasserspender von der Liechtensteiner Alpenwasser AG geliefert bekommen.«

 »Vielleicht ist in den Behältern von Friedl & Knorre ein Potenzmittel drin – was geht uns das an? Lass uns abhauen!«

 Rubinstein blickte sich um.

 »Wonach zum Teufel suchst du?« Gazetti hüpfte von einem Bein aufs andere.

 Plötzlich blieb Rubinstein vor einer grünen Blechtür stehen, auf der ein Starkstrom- und Zutritt-Verboten-Schild angebracht war. Erfreut rieb er sich die Hände. »Wohin, glaubst du, führt diese Tür?«

 »Wir werden es nie herausfinden, denn es steht Zutritt Verboten darauf.«

 »Wohin führt sie?«, wiederholte Rubinstein.

 Genervt rollte Gazetti mit den Augen. »In den Keller, wohin sonst?«

 »Genau!« Rubinstein riss die Tür auf.

 

 4. Kapitel

 

 Sie stiegen über eine schmale Treppe in das dunkle Gewölbe. An den Wänden waren feuchte Flecken, Putz blätterte von der Mauer. Der blassgelbe Schein vereinzelter Glühbirnen leuchtete ihnen den Weg. Vorsichtig stiegen sie über die schlüpfrigen Stufen, bis sich ihnen am Ende ein unappetitlicher, düsterer Keller offenbarte.

 Es roch nach Kalk, Moder und Abwasser. Die untersten Trakte der Hofburg stammten aus dem dreizehnten Jahrhundert, und mit den ständigen Aus-, Um- und Zubauten war das Gebäude zu einem Koloss aus unterschiedlichsten Bauperioden geworden. Es konnte gut möglich sein, dass dieser Keller mehrere hundert Jahre alt war.

 Rubinstein stieg über am Boden ausgelegte neue Holzpaletten. Darunter schwappte die stinkende, schwarze Brühe hoch.

 Gazetti folgte Rubinstein immer tiefer in die Gänge. »Jakob! Am liebsten würde ich dir mit meinen nagelneuen Krokodilleder-Stiefeletten in den Hintern treten.«

 »Die sind sowieso nur aus Kunstleder.« Rubinstein stieg von einer Palette zur nächsten, vorbei an Stromleitungen, Elektroschränken und Abwasserrohren.

 »Das ist echtes Leder!«, rief Gazetti beleidigt.

 »Ja, ja. Die Leserinnen deiner Kolumne wären begeistert, wenn sie erfahren, dass ihr Starjournalist solche Abenteuer erlebt.«

 »Leser! Ich habe Leser, keine Leserinnen!«

 »Von mir aus.« Rubinstein nahm eine weitere Abzweigung. Vor einem kreisrunden Loch im Boden blieb er stehen und starrte auf die Sprossen der Leiter, die in das Dunkel führte. 

 »Hier müsste es theoretisch in die Kanalisation gehen.«

 »Und was suchen wir dort?«

 »Wir?« Rubinstein versuchte die Enden seines Mantels hochzuraffen und kletterte ächzend die Leiter hinunter. Die Sprossen waren glitschig. Es stank bestialisch nach verrottetem Wasser. Im Untergeschoss hingen einige nackte Glühbirnen von der Decke. In den Lampen hatte sich rostbraunes Wasser gesammelt. Ihr trüber roter Schein wurde von den schillernden Wänden reflektiert. Rings um ihn tropfte es von der Decke.

 »Prima.« Gazetti beugte sich über die Öffnung. »Würdest du mir endlich verraten, was du vorhast?«, wisperte er. »Willst du von den riesengroßen, fetten Ratten der Hofburg gefressen werden?«

 »Die sitzen alle in ihren Büros.«

 »Sehr witzig.« Gazettis Stimme hallte geisterhaft an den Wänden der Röhre wider. In einer der Ecken quiekte es.

 »Ich suche die Zuleitung zur Trinkwasserversorgung.«

 »Und wozu bitte?«

 »Weiß ich noch nicht – nenne es Bauchgefühl. Reicht dir das?«

 Gazetti warf die Arme in die Luft. »Großartig!« Angewidert kletterte er in die Röhre und stieg über die Leiter hinunter. Nur mit den Fingerspitzen hielt er sich an den Sprossen fest. Unten angekommen, putzte er sich die Jacke ab. »Ich hasse es, hier zu sein. Meine schlimmsten Albträume werden wahr.«

 »Entspanne dich.«

 »Ja, prima Idee.« Gazetti putzte sich eine Spinnwebe von der Schulter.

 Gemeinsam wateten sie durch schmierige Pfützen, entlang eines komplexen Rohrsystems, das sich alle paar Meter neuerlich verzweigte. Gazetti stakste auf Zehenspitzen und drehte sich ständig um die eigene Achse. Dabei achtete er penibel darauf, mit seiner Wolljacke an keinem der rostigen Rohre zu streifen. »Wohin gehen wir?«

 »Den Kupferrohren nach.« Rubinstein stapfte weiter.

 »Was versprichst du dir davon?«

 »Wir folgen dem Weg des Wassers.«

 »Ah! Jetzt weiß ich es! Du übst für deinen neuen Job als Kanalarbeiter!«

 »Witzig!«, fauchte Rubinstein.

 »Nach dieser Aktion wird dich Rohrschach nicht einmal mehr als Putzmann in einem öffentlichen Klo am Karlsplatz arbeiten lassen.«

 Rubinstein schwieg. Gazetti hüpfte hinter ihm her.

 »Willst du die Rohrleitungen, Kanäle und Stollen bis zu den Speicherbehältern der Wiener Wasserwerke entlangmarschieren?«, begann er von Neuem.

 »Wenn es sein muss!«

 »Großartig. Und dann?«

 »Sehen wir weiter.«

 Gazetti fuchtelte mit den Händen durch die Luft. »Wir stiefeln entlang der Hochquellenleitung bis in die Wildalpen! Hättest du mir das nicht vorher sagen können? Bergschuhe, Camelbak, Nordic-Walking-Stöcke, einen Kompass und eine Wanderkarte von Niederösterreich hätte ich gut brauchen können …«

 »Hier ist der Anschluss an die städtische Wasserversorgung!«, rief Rubinstein erfreut. »Von hier aus wird das Trinkwasser in die Etagen des Gebäudes gepumpt.«

 »Oh!«, rief Gazetti beeindruckt. »Das wollte ich schon immer mal sehen. Also hier ist das Wasserreservoir der Hofburg! Toll! Vielleicht ist ja ausgerechnet das die nächste Frage bei der Millionen-Show! Gut, dass ich das jetzt weiß! Und wenn ich einen Freund anrufe, dann ganz sicher nicht …«

 »Schau doch!« Rubinstein deutete auf einen riesenhaften Container, der über ein gelötetes Kniegelenk mit den Rohren verbunden war.

 »Ich bin dir wirklich dankbar. Gott sei Dank hast du mir das gezeigt, denn seit Jahren frage ich mich schon, ob …«

 »Still! Du bist ärger als ein alter Zausel.« Rubinstein schritt um den Container herum. Was auf den ersten Blick wie eine gewöhnliche Desinfektionsanlage mit Verrohrungen, Anzeigen und Ventilen wirkte, kam Rubinstein bei näherer Betrachtung zu groß dimensioniert vor. »Schau mal«, flüsterte er.

 »Warum flüsterst du?« Beleidigt verschränkte Gazetti die Arme vor der Brust, rümpfte die Nase und schielte auf den Container.

 Rubinstein deutete auf das Emblem des Behälters: Ein aufgepinselter Tropfen, der in eine Wasserlache platschte. Alpenwasser AG, Schweizer Straße 1, Vaduz, stand in geschwungenen Lettern darunter.

 »Siehst du das?«, murmelte Rubinstein.

 »Ja!«

 »Und?«

 »Was und?«

 »Gibt dir das nicht zu denken?«

 »Nein!«, fauchte Gazetti. »Mir gibt bloß eine Sache zu denken, und zwar, dass du plem plem bist!«

 Rubinstein sog die Luft geräuschvoll ein. »Was ist mit dem Trinkwasser nicht in Ordnung, dass ausgerechnet hier ein Container aus Liechtenstein an der Hauptleitung hängt?«, sinnierte er.

 »Freundschaftliche Beziehung zu Nachbarstaaten.«

 »Schmónzeß!« Rubinstein schüttelte den Kopf. »Wo ist dein Spürsinn, du investigativer Journalist? Stimmt dich das nicht nachdenklich?« Er zupfte an seinem Ohrläppchen.

 »Nein, aber eine andere Sache«, gestand Gazetti. »Wie kommen wir hier raus?«

 »In diese Richtung …«, murmelte Rubinstein und deutete in einen Gang. »Nein, diese!«, korrigierte er sich und überlegte. Unter den 240.000 umbauten Quadratmetern der Wiener Hofburg konnte man sich wahrlich wie in einem Labyrinth verirren.

 »Oder dort?« Alle Gänge sahen gleich aus. Vielleicht waren sie schon längst unter dem Heldenplatz gelandet oder unter einem Springbrunnen des Burg- oder Volksgartens, alles war möglich.

 »Nein, ich glaube, wir kamen von da«, flüsterte er.

 »Wunderbar«, stöhnte Gazetti auf. »Jetzt haben wir uns auch noch verlaufen.«

 »Ich könnte auf meiner Navi-App nachsehen.« Rubinstein zog sein Handy aus der Manteltasche, um kurz darauf die Schultern sinken zu lassen. »Kein Empfang!«

 »Großartig!«

 »Wir müssen nur …«, begann Rubinstein. »Warum hast du dir eigentlich nicht die Richtung gemerkt, aus der wir gekommen sind?«, sprudelte es plötzlich aus ihm heraus.

 »Ich?«, rief Gazetti aufgebracht. »Nicht nur, dass ich wie ein Dreckspatz aussehe, wie eine Kanalratte stinke und diese teuren Krokodilleder-Stiefeletten in die Caritas-Box zu alten, löchrigen Pullovern stopfen kann. Wir haben uns auch noch verirrt, und ich hole mir in diesem Loch gerade eine Erkältung!« Gazetti blickte zur Decke. In diesem Moment platschte ihm von einem Rohr ein Wassertropfen auf die Brille.

 »Ich sehe nichts mehr!«

 »Hör endlich auf zu jammern!«, schnaubte Rubinstein. »Du bist ein richtiger Giftzinken, wenn es mal nicht nach deinem Willen geht!« Zornig setzte er sich in Bewegung.

 »Warum hast du dir nicht den Weg gemerkt?«, äffte Gazetti ihn nach. Er stemmte die Faust in die Hüfte und trottete dem Detektiv widerwillig hinterher.

 

 Während LKWs im dichten Mittagsverkehr über den Burgring donnerten, hob sich vor dem Kunsthistorischen Museum an der Ecke Babenbergerstraße ein Kanaldeckel aus dem Kopfsteinpflaster.

 »Oj vei, ist der schwer!«, hallte eine Stimme aus dem Inneren der Kanalisation. »In den Filmen sieht das viel leichter aus. Kannst du mir mal helfen, anstatt so blöd zu lachen?«

 Aus der Öffnung kletterte ein beleibter Mann mit Mantel. Er schob den Oberkörper über den Rand, zog sich an der Stange der Bushaltestelle hoch und schwang die Beine aus der Vertiefung. Schnaufend erhob er sich und putzte sich den Dreck vom Mantel. Dann wischte er sich den Schweiß von der Stirn und hinterließ mit der Hand einen grauen Schmierfilm.

 »An gutn Tog!« Rubinstein nickte den Damen zu, die an der Haltestelle auf den Bus warteten. Keine von ihnen grüßte zurück. Sie starrten auf den geöffneten Kanal, woraus eine zweite laut fluchende Gestalt in einer rosa Wolljacke kletterte.

 »Wenn uns die Polizei erwischt, landen wir im Knast«, jammerte Gazetti. »Die stecken mich sicher in eine Zelle zu einem Dutzend tätowierter und nach Schweiß stinkender Barbaren.«

 »An gutn Tog!«, verabschiedete sich Rubinstein von den Damen. »Wir müssen leider weiter.«

 Rechtzeitig bevor der Bus kam, schoben Gazetti und Rubinstein den Kanaldeckel in die Öffnung, zupften sich ihre Kleidung zurecht und marschierten die Straße hinunter.

 

 Im Burggarten blieb Rubinstein stehen, fischte das Handy aus der Manteltasche und hockte sich auf eine Parkbank. Gazetti lief indessen nervös auf und ab.

 »Mir ist frostig kalt«, jammerte er.

 Rubinstein wählte die Nummer seiner Kanzlei.

 »Detektivbüro Jakob Rubinstein«, meldete sich Lisa. Im Hintergrund mauzte Mister Watson.

 »Und ich habe Hunger«, quengelte Gazetti.

 »Ich brauche dringend zwei Dinge von Ihnen«, sagte Rubinstein. »Erstens …«

 »Fein, dass Sie anrufen!«, unterbrach Lisa ihn. »Ich habe nämlich eine gute und eine schlechte Nachricht für Sie!«

 Rubinstein runzelte die Stirn. Er wurde nicht gern unterbrochen, zumindest nicht, wenn die Zeit drängte. »Zuerst die schlechte.«

 »Sie müssen Ihre Attrappe abgeben. Ihnen wurden nämlich Waffenschein und Detektivlizenz entzogen.«

 »Das ging aber schnell.«

 »Sie haben davon gewusst?«

 »Als Detektiv ist es meine Aufgabe, alles im Voraus zu wissen«, sagte Rubinstein, dann fügte er hinzu: »Rohrschach hat es angedeutet.« Im gleichen Moment nieste er grässlich laut.

 »Der steckt also dahinter«, entfuhr es Lisa. »Kein Wunder! Sie haben es endlich geschafft, ihn vollends zu verärgern, gratuliere!«, rief sie schnippisch.

 Warum war heute nur jeder so bissig zu ihm? Und das, wo er ausgerechnet heute den schrecklichsten Allergieanfall aller Zeiten hatte. »Und wo bleibt die gute Nachricht?«, fragte er missmutig.

 »Ihre Lizenz läuft erst morgen ab, exakt um zwölf Uhr mittags. Ich bin also noch vierundzwanzig Stunden bei Ihnen angestellt. Zeit genug, mir einen anderen Job zu suchen.«

 »Das kann warten!«, rief Rubinstein.

 »Na hören Sie mal, Sie machen mir Spaß …«

 »Schluss mit der ewigen Jammerei!«, befahl er. »Sie sagten, das wäre die gute Nachricht, also versuchen Sie, das Positive zu erkennen.«

 »Das Positive? Hallo? Das mit der guten Nachricht war ironisch gemeint!« Lisa lachte nervös ins Telefon. »Was soll daran positiv sein? Als Arbeitslose habe ich mehr Zeit, mich um mein Studium zu kümmern und es mit Auftritten in Karaokebars zu finanzieren? Meinten Sie das vielleicht? Oh ja, möglicherweise hilft Ossi mir ja dabei.«

 »In der Art, aber noch ist es nicht so weit. Ich benötige folgende Dinge, aber flott!«

 »Aber …« Ihr blieb die Luft weg, denn schon sprudelte es aus Rubinstein heraus.

 Er bat Lisa sowohl um eine detaillierte Recherche über die Liechtensteiner Alpenwasser AG und die Firma Friedl & Knorre als auch um die Adresse von Frau Knezevic, die seit zwei Wochen im Innenministerium als Rohrschachs Sekretärin arbeitete.

 

 5. Kapitel

 

 Rubinstein setzte Gazetti vor Mama Lins China-Restaurant in der Innenstadt ab, wo er reichlich zu essen bekommen würde. Bei einer Schale gebratener Nudeln sowie gebackener Bananen mit Honig würde seine miese Laune verfliegen. Eigentlich hatte Rubinstein ja versprochen, ihn zu Mittag bis vor die Haustür seiner Badener Villa zu kutschieren, doch im Moment hatte er Wichtigeres zu tun. Falls Li, Sho oder Yun Gazetti anschließend nicht mit dem Wagen heimfuhren, würde er mit dem Zug nach Hause fahren müssen. O Gott, Rubinstein durfte gar nicht daran denken, was er sich dann alles anhören musste.

 Im Moment jedenfalls schwirrte Rubinstein eine abstruse Idee im Kopf herum. Er musste nur noch die richtigen Puzzleteile zusammenfügen – und dafür hatte er lediglich vierundzwanzig Stunden Zeit.

 »Schau mich an! Das ist aus unserem gemeinsamen Frühstück geworden!« Gazetti stand auf der Treppe vor dem Eingang des Restaurants, blickte an sich hinunter und starrte auf seine schmierigen Stiefel.

 »Nimm's nicht krumm, eine Reinigung hat das rasch erledigt, außerdem holen wir unser Frühstück nach, in Ordnung?«

 »Vielen Dank, aber ein Frühstück mit dir ist mir zu gefährlich: Zuerst von der Polizei festgenommen, dann als Gefangener in einer Folterkammer verhört und schließlich wie auf der Flucht durch die Kanalisation gehetzt. Darauf kann ich gern verzichten.«

 »Nächstes Mal treffen wir uns in Baden und hauen uns im Kaiserkaffee eine mächtige Portion Ham and Eggs rein. Da kann nicht viel schiefgehen. Wieder versöhnt?«

 Gazetti dachte nach. »Klingt gut, aber wie komme ich heim?«

 »Mit dem Zug?« Rubinstein verzog das Gesicht.

 »Ich hab es geahnt!« Gazetti stemmte die Fäuste in die Hüften. »Und was machst du in der Zwischenzeit?«

 »Ich hole mir Rohrschach …« Rubinstein nieste gewaltig.

 »Gesundheit. Pass auf dich auf!«

 »Ich gebe mir Mühe.« Rubinstein verabschiedete sich und lief zu seinem Wagen.

 Nach wenigen Minuten läutete sein Handy. Es war Lisa. Sie hatte die Adresse von Frau Knezevic herausgefunden.

 

 Mit seinem altersschwachen Käfer überquerte Rubinstein den Donaukanal und fuhr in den zweiten Wiener Gemeindebezirk. In der Engerthstraße fand er einen Parkplatz. Er ging an einem Kinderspielplatz vorbei, in dem nur einige Dackel und Schäferhunde streunten, und suchte die einzelnen Hausnummern ab. Schließlich stand er vor einem modernen Wohnbau mit digitaler Gegensprechanlage. Er verglich die Anschrift mit seinem Notizzettel. Hier war er richtig!

 Zuvor hatte Rubinstein bei der Familie Knezevic angerufen, aber nach dem ersten »Hallo« wieder aufgelegt. Jemand war zu Hause, und das musste er ausnutzen, bevor Frau Knezevic heimkam.

 Rubinstein schirmte die Augen ab und starrte durch die Glasfassade. Dahinter lag das beige geflieste Treppenhaus mit orangefarbenem Treppengeländer. Eine Mutter mit Kind verließ das Gebäude und Rubinstein schlüpfte in das Foyer. Mit dem Lift fuhr er in den fünften Stock und ging zur Tür Nummer dreißig. Auf dem Messingschild stand: Roman und Tina Knezevic. Das vorhin am Telefon musste Roman Knezevic gewesen sein, der Mann von Rohrschachs Sekretärin.

 Rubinstein zog eine passende Visitenkarte aus seiner Tasche und streifte die Schuhe auf der Willkommen-Fußmatte ab. Er hatte sich bereits einen Plan zurechtgelegt, was er sagen würde, sobald sich die Tür öffnete – falls sie sich überhaupt öffnete. Er räusperte sich und presste den Daumen auf den Klingelknopf. Da wurde die Tür aufgerissen. Ein sportlicher junger Mann im dunkelblauen Trainingsanzug stand vor ihm und musterte ihn kritisch. In der einen Hand hielt er ein Geschirrtuch, in der anderen ein Messer.

 »Ich bin vom Gesu…«, krächzte Rubinstein, schielte auf die Klinge und verstummte augenblicklich.

 Mit einem Mal erhellten sich die Gesichtszüge des Mannes. »Kommen Sie herein!« Er trat einen Schritt zur Seite.

 Verdutzt betrat Rubinstein die Wohnung. Drinnen war es warm, die Radiatoren des Vorzimmers glucksten und der Geruch von Erbsen und gekochten Kartoffeln hing im Raum. Der Mann legte Messer und Geschirrtuch auf die Küchenablage.

 »Geben Sie mir bitte Ihren Mantel«, forderte der Mann Rubinstein auf und half ihm aus dem Kleidungsstück. Das konnte nur Roman Knezevic sein. Er deutete mit der Hand in den Vorraum, als wollte er Rubinstein den Vortritt lassen. »Die Schuhe können Sie anlassen, ich habe heute noch nicht gesaugt.«

 »Nein, lieber nicht«, wehrte Rubinstein ab. Er dachte an die ekelhafte Wanderung durch die Kanalisation. »Ich habe einen beschwerlichen Fußmarsch hinter mir.«

 Der Detektiv schlüpfte aus den Schuhen und ging voraus. Im Wohnzimmer blieb er stehen. Herr Knezevic setzte sich auf die niedrige Ledercouch und wartete. Vor ihm auf dem Tisch standen eine Schüssel Erdnüsse und eine Karaffe Orangensaft. Einige Grapefruits und Tomaten lagen auf einem Tablett – wie üblich um diese Jahreszeit ziemlich groß, farbenprächtig und künstlich. Rubinstein sah sich um. Das Wohnzimmer war avantgardistisch eingerichtet. Neben einer verschnörkelten Metalllampe hingen rahmenlose Schüttbilder, aus der Decke ragten kleine bullaugenförmige Beleuchtungsspots und über zwei Wände erstreckte sich ein abscheulicher Wandverbau. In den Glasvitrinen befanden sich jedoch keine Bücher, sondern ausschließlich Teller, Vasen, Schüsseln und Bleikristallgläser.

 »Setzen Sie sich bitte.« Herr Knezevic deutete auf einen Lederfauteuil.

 Rubinstein stand unschlüssig inmitten des Zimmers. Mit einem Mal kam er sich schrecklich deplatziert vor. »Eigentlich bin ich nur gekommen, um …«

 »Ich weiß, Herr Doktor«, unterbrach ihn Herr Knezevic.

 Doktor? Rubinstein blähte die Backen, knüllte die Visitenkarte von Doktor Lielacher vom Gesundheitsamt in der Faust zusammen und ließ sie in der Hosentasche verschwinden. »Also ich …«

 »Sie sagten zwar, Sie hätten erst heute Abend Zeit, aber vielen Dank, dass Sie uns trotzdem so schnell besuchen konnten. Meine Frau ist noch im Büro, sie müsste jeden Augenblick nach Hause kommen.«

 Rubinstein schlug das Herz bis zum Hals. »Nein, so lange kann ich unmöglich warten. Ich …«

 Entsetzt rutschte der Mann an den Couchrand. Das Leder gab ein grässliches Knirschen von sich. »Doktor, bitte! Sie müssen sie untersuchen.«

 »Aber ich …« Hilflos hob Rubinstein die Schultern.

 »Sie war immer so aufgeweckt und unternehmungslustig. Sehen Sie sich das an.« Er deutete zur Pinnwand, an der Dutzende Polaroidfotos hingen. Sie zeigten Tina Knezevic beim Bungee-Jumping, Rafting, Quadfahren und Backstage mit den Rolling Stones. Das Bild war von den Bandmitgliedern signiert worden.

 »Aber seit sie ihren neuen Job angenommen hat, ist sie lethargisch. Das war sie noch nie. Sie kommt nach Hause, ist unansprechbar und reagiert kaum auf meine Fragen«, schoss es aus dem Mann hervor. »Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Sie reagiert auf nichts mehr. Letztes Wochenende, als meine Eltern zu Besuch kamen, saß sie nur auf der Couch, starrte auf den Teppich und stocherte mit den Fingern in der Erdnussschale, ohne eine einzige Nuss zu essen.«

 »Ich …«

 »Früher hatten wir manchmal Streit, Herr Doktor. Sie müssen wissen, sie brauste ständig auf, wenn ich später von der Bandprobe heimkam, doch seit zwei Wochen scheint sie das nicht mehr zu interessieren, als registriere sie nichts mehr, was um sie herum passiert. Sie ist so teilnahmslos! Seit zwei Wochen führe ich den Haushalt, sonst würde es bei uns aussehen wie …« Der Mann verstummte und zupfte gedankenverloren am Kragen des Trainingsanzugs. »Ich weiß, Sie glauben vielleicht, Tina hätte eine Affäre, aber das stimmt nicht. Sie würde nie …«

 »Herr Knezevic«, unterbrach Rubinstein den Mann, »hat Ihre Frau über Ihren neuen Job im Büro gesprochen?«

 »Nein, kein Wort.«

 »Stellte sich dieses neue Verhalten gleich vom ersten Tag seit ihrer neuen Arbeit ein?«

 Der Mann dachte nach. »Nein, nicht gleich, eher schleichend. Und seit eineinhalb Wochen ist sie in diesem Zustand.«

 Was immer sie mit Frau Knezevic gemacht haben – sie sind dabei ziemlich gründlich vorgegangen.

 »Isst und trinkt sie weniger als sonst?«, fragte Rubinstein. »Und schläft sie länger?«

 »Ja, und sie ist völlig lustlos. Können Sie ihr helfen?«

 »Ich werde mich darum kümmern und den Fall an einen Kollegen weiterleiten«, murmelte Rubinstein. »Ich …«

 Plötzlich klimperte ein Schlüssel im Türschloss.

 Rubinstein sah auf. Oj, oj, oj!

 »Das muss sie sein!« Herr Knezevic sprang von der Couch auf. »Sagen Sie nicht, dass Sie Psychiater sind«, flüsterte er.

 Psychiater?

 »Und kein Wort darüber, dass unser Hausarzt Sie empfohlen hat.« Er eilte an Rubinstein vorbei zur Wohnungstür.

 »Schejner Mist«, fluchte Rubinstein. Jeden Augenblick würde er Rohrschachs Sekretärin gegenüber stehen, und höchstwahrscheinlich würde sie ihn von seinem Besuch in der Wiener Hofburg wiedererkennen.

 Im gleichen Augenblick betrat Tina Knezevic das Wohnzimmer. Sie trug denselben beigefarbenen Hosenanzug wie am Vormittag in Rohrschachs Büro. Herr Knezevic half ihr aus dem Blazer, darunter trug sie eine blaue Bluse. Das Haar war noch immer zu einem Knoten hochgesteckt, einzelne Strähnen hingen ihr in die Stirn. Die Lesebrille baumelte an einer Kette um den Hals. Sobald sie ihn erkannte, war es klar, dass er kein Arzt war. Er musste so rasch wie möglich die Wohnung verlassen. Hierher zu kommen, war eine ziemlich blöde Idee gewesen. Aber wer konnte ahnen, dass Frau Knezevic schon so früh zu Hause eintreffen würde?

 Interesselos hob sie den Blick und starrte durch Rubinstein hindurch. Sie bemerkte ihn nicht einmal. Erleichtert ließ er die Schultern sinken und stieß den angehaltenen Atem aus.

 »Schatz, der Doktor wirft einen Blick auf dich.« Knezevic schob seine Frau zu Rubinstein.

 »Äh, ja.« Der Detektiv berührte Frau Knezevic behutsam mit dem Daumen an der Schläfe. Vorsichtig hob er das Lid, ging auf Tuchfühlung und starrte ihr in die Pupille. Er bemühte sich um einen fachmännischen Gesichtsausdruck, wie er ihn von tatsächlichen Ärzten kannte. »Wie geht es Ihnen?«

 »Bin todmüde.«

 »Fühlen Sie sich überarbeitet?«

 Ihr fielen die Augen zu. »Ausgelaugt.«

 »Haben Sie in letzter Zeit die Ernährung umgestellt?«

 Zaghaft schüttelte sie den Kopf.

 »Haben Sie weitere körperliche Beschwerden?«

 »Nein.«

 »Äh, ja«, murmelte Rubinstein wissend, starrte ihr in die andere Pupille, tastete den Hals ab und fühlte die Temperatur auf der Stirn. Anschließend warf er einen Blick in ihr rechtes Ohr. »Oj, oj, oj!«

 »Was?«, entfuhr es Herrn Knezevic.

 »Zz-zz-zz …« Rubinstein schnalzte mit der Zunge. Er schüttelte den Kopf, richtete sich auf und wandte Tina Knezevic den Rücken zu.

 »Was hat sie?«

 Rubinsteins Blick fiel auf das Tablett mit den Grapefruits und Tomaten. »Tosmatos Grapanum«, flüsterte er.

 »Wie bitte?«

 »Na ja.« Rubinstein rang die Hände. »Ich kann Sie beruhigen, Ihre Gattin hat tatsächlich keinen … Geliebten«, wisperte er. »Tosmatos Grapanum ist eine heimtückische Form der Reizüberflutung und kommt bei intensiver Bildschirmarbeit vor. Eine der vielen Vorstufen von Burn-out. Nichts Schlimmes. Wenn man es rechtzeitig behandelt! Ich …«

 Plötzlich hob Frau Knezevic den Kopf.

 »Sie riechen merkwürdig«, stellte sie geistesabwesend fest und rümpfte die Nase.

 »Tina!«, ermahnte ihr Mann sie.

 Rubinstein lächelte gezwungen. »Mein vorheriger Patient lebt in der Nähe der städtischen Müllverbrennungsanlage.« Rubinstein blickte beschämt an sich hinunter. Erst jetzt wurde er sich des Gestanks der Kanalisation bewusst, der wie die Pisse eines Straßenköters in seiner Kleidung nistete. Wie unangenehm würde erst Nicolas Gazetti in Mama Lins Restaurant damit auffallen?

 »Ich sorge dafür, dass Ihr Hausarzt Sie für eine Woche krankschreibt, Frau Knezevic.« Rubinstein versuchte vom Thema abzulenken. »Sie haben erhöhte Temperatur. Ich schlag vor, Sie ruhen sich einige Tage aus.«

 »Das ist alles? Vielleicht hilft eine Spritze oder ein Medikament …«

 »Äh nein, das brauchen wir derzeit nicht.« Rubinstein wandte sich ab und ging zur Wohnungstür.

 »Herr Doktor!« Knezevic eilte in den Vorraum und wedelte mit einem Krankenschein. »Hier.«

 »Ach, das mit dem Krankenschein lassen Sie mal.« Rubinstein schlüpfte in die Schuhe und zog sich den Mantel an. »Ich schicke Ihnen heute Abend noch einen Kollegen vorbei. Der wird Ihre Gattin näher untersuchen, eventuell ein Medikament verschreiben … ihm geben Sie dann den Krankenschein.« Er reichte Knezevic zum Abschied die Hand.

 »Auf Wiedersehen und danke, Herr Doktor.«

 Rubinstein nickte knapp und verschwand durch die Tür nach draußen. Im Treppenhaus lehnte er sich mit dem Rücken an die Wand, ließ die Schultern kraftlos sinken und wischte sich über die Stirn. Er blickte auf seine verschmierten Hände.

 Tosmatos Grapanum! War ihm nichts Besseres eingefallen? Was war er doch für ein miserabler Arzt.

 

 6. Kapitel

 

 »Wer sind Sie?«, donnerte Rohrschachs Stimme durch den Vorraum seines Büros. Er knallte die Aktentasche auf den Tisch. »Was zum Teufel haben Sie hier zu suchen?«

 »Guten Morgen«, grüßte die schlanke, schwarzhaarige Dame, die Tina Knezevic nicht im Geringsten ähnlich sah. Die Frau saß mit hochgezogenen Schultern hinter dem Schreibtisch und blickte zum Innenminister auf. Wie immer war seine stämmige Figur in einen dunkelblauen Anzug gequetscht. Unter der Weste lugte eine blaue Krawatte hervor, an den Hemdsärmeln blitzten silberne Manschettenknöpfe.

 »Wo ist meine Sekretärin?«, bellte Rohrschach.

 Die Schwarzhaarige legte den Kugelschreiber zur Seite und strich sich die Haarsträhnen aus der Stirn. »Ich …«

 »Was?«, brüllte Rohrschach.

 Die Frau zuckte zusammen. »Frau Knezevic ist für eine Woche im Krankenstand. Die Clementi-Personalvermittlung hat mich als Ersatz geschickt.«

 »Was hat sie denn? Schnupfen? Migräne? Ihre Tage?«, fauchte Rohrschach.

 »Erhöhte Temperatur.«

 »Aha! Und wer zum Teufel sind Sie?«

 »Mein Name ist Ganghofer, Julia Ganghofer.«

 »Na fein! Wunderbar!« Rohrschach wischte sich mit dem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Er rollte eine dicke Zigarre aus der Holzkiste, die vor Julia Ganghofer auf dem Schreibtisch stand und mit dem rot-blauen Emblem der Dominikanischen Republik versehen war. Er biss der Davidoff das Ende ab, spuckte den Stummel in den Papierkorb und riss ein Streichholz an. Offensichtlich kannte er keinen Zigarrenschneider.

 »Sind Sie wenigstens mit den internen Abläufen des Ministeriums vertraut?« Er qualmte seiner Ersatzsekretärin eine Rauchwolke ins Gesicht.

 »Ja.« Sie hielt sich hustend die Hand vor den Mund.

 »Gut«, knurrte er, klang jedoch keineswegs zufrieden. »Keine Telefongespräche bis zehn Uhr vormittags durchstellen, meinen Kaffee schwarz, ohne Zucker. Das Wasser für meinen Kaffee nehmen Sie ausschließlich aus diesem Spender der Firma Friedl & Knorre. Die Vormittagspost um 10:30 Uhr auf meinen Schreibtisch, zu Mittag reservieren Sie einen Tisch und ein Do&Co-Menü im Casino Baden, den Mercedes lassen Sie waschen, volltanken und innen saugen, die Beifahrertür klemmt übrigens. Den 16-Uhr-Termin mit dem Bürgermeister absagen, und für heute Abend brauche ich meinen schwarzen Anzug aus der Reinigung für die Pressekonferenz. Mein Sekretär soll die Rede über die neue Methode der Rasterfahndung noch einmal überarbeiten. Wir dürfen nicht zu progressiv vorgehen. Das ist alles. Habe ich mich klar und verständlich ausgedrückt?«

 »Ja, ich denke schon.«

 Rohrschach kniff die Augenbrauen zusammen und musterte die Sekretärin. »Warum schreiben Sie nicht mit? Haben Sie sich das alles gemerkt?«

 Frau Ganghofer schüttelte den Kopf. Dabei deutete sie auf das Diktafon, ein kleines silberglänzendes Gerät, das neben der Schreibunterlage auf dem Tisch lag, rot blinkte und leise vor sich hin summte.

 »Gut, wenn Sie meinen, dieser moderne Humbug hilft Ihnen weiter …« Rohrschach qualmte eine Rauchwolke zur Decke und verschwand in sein Büro. Hinter ihm fiel die Tür mit voller Wucht ins Schloss.

 Die Sekretärin öffnete das Fenster und ließ die kalte Morgenluft in das Zimmer strömen. Eilig kramte sie in einem Stapel Unterlagen, blätterte in einem Telefonverzeichnis und führte einige Gespräche. Wie der elektronische Terminplaner funktionierte, wusste sie nicht, darüber hinaus kannte sie nicht einmal das Passwort für den Computer. Sie hörte das Band des Diktafons ab und trug die Termine in den Stehkalender am Schreibtisch ein. Von wem ließ der Innenminister den Mercedes waschen, saugen und volltanken? Bei welcher Reinigung war der Anzug abzuholen? Wie erreichte sie den Sekretär des Ministers? Pausenlos klingelte das Telefon, jeder wollte etwas anderes und hilflos notierte sie alle Anrufe auf einem Notizblock.

 Während sie damit beschäftigt war, die Telefonnummer des Badener Casinos herauszufinden, betrat ein Lehrling das Büro. Er schlurfte lethargisch zum Schreibtisch und legte einen dicken Stapel Briefe und interner Hauspostkuverts in das Eingangsfach. Grußlos verschwand er wieder. Seufzend blätterte sie durch den Stoß und sortierte aus, was den Innenminister ihrer Meinung nach interessieren könnte.

 »Verflixt!« Sie fuhr hoch. Ihr Handy quäkte die Melodie des Radetzkymarsches. »Hallo«, meldete sie sich genervt.

 »Begrüße Sie, Frau Ganghofer«, murmelte eine amüsierte Männerstimme. »Wie geht es Ihnen?«

 Die Sekretärin seufzte. »Wenn du wüsstest, was du mir antust!«, fauchte sie.

 »Aber Rachel, Schwesterherz!«, schnurrte Jakob Rubinstein mit versöhnlicher Stimme. »Ich bin sicher, du machst das prima!«

 »Ja, prima!«, rief Rachel zornig. »Ich hätte mich nie und nimmer auf diese schwachsinnige Idee einlassen sollen.«

 »Hat er dir die Geschichte mit der Clementi-Personalvermittlung abgenommen?«, wechselte Rubinstein das Thema.

 »Ja.«

 »Ist er jetzt in seinem Büro?«

 »Ja.«

 »Hast du schon etwas herausgefunden?«

 »Nein! Wie denn? Ich schwimme in einem Berg von Akten und habe nicht die geringste Ahnung, was ich damit anfangen soll. Er wartet auf die Vormittagspost und ich brauche Stunden, bis ich alles sortiert habe. Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht. Wenn er dahinter kommt, wer ich wirklich bin, sind wir beide einen Kopf kürzer. Dann ist der Ruf meiner Galerie ruiniert und du schiebst Dienst als Kanalarbeiter.«

 Rubinstein seufzte. »Er wird nicht dahinter kommen.«

 »Das wird er spätestens dann, wenn er die Vormittagspost von mir verlangt.« Rachel stöhnte auf. Sie zählte dem Detektiv die Termine des Innenministers auf, doch Rubinstein schien damit nicht zufrieden zu sein.

 »Na ja«, grummelte er. »Ist Frau Knezevic in der Zwischenzeit aufgetaucht?«

 »Nein, ihr Mann hat in der Früh angerufen und sie krank gemeldet …«

 »Gut, wenigstens das hat funktioniert«, unterbrach er sie. »Ich brauche zwei Dinge von dir: eine Wasserprobe aus dem Spender der Firma Friedl & Knorre und eine zweite aus dem Behälter der Liechtensteiner Alpenwasser AG.«

 »Warum?«

 »Weil es da anscheinend einen großen Unterschied gibt, und ich möchte wissen, was dahinter steckt.«

 »Und wie soll ich das transportieren?«

 »Hol dir von der Amtsärztin im Ministerium ein paar Becher, die normalerweise für Urinproben verwendet werden.«

 Rachel stöhnte genervt auf. »Noch was?«, fragte sie, während sie mit einem Auge zur Bürotür des Innenministers schielte.

 »Ja, besorge mir eine Kopie der Bestellscheine und Lieferverträge beider Firmen.«

 »Noch was?«

 »Ja, eine dritte Probe aus dem Wasserhahn.«

 »Ist das alles?«

 »Ja. Wir treffen uns in der Mittagspause vor dem Seiteneingang der Hofburg.«

 »Welcher Seiteneingang? Hier gibt es Dutzende!«

 Rubinstein grummelte. »Dort, wo du zum Kohlmarkt hinunter siehst. Ich muss weiter, Salôm.«

 Es knackte im Handy. Rubinstein hatte aufgelegt.

 Rachel erhob sich, schloss das Fenster und öffnete die Schubfächer aller Aktenschränke des Büros, bis sie auf alphabetisch sortierte Hängefächer stieß. Beim Buchstaben A wie Alpenwasser begann sie zu suchen.

 

 7. Kapitel

 

 Rubinstein stürzte fünfzehn Minuten nach zwölf in sein Büro und hetzte schnurstracks zu Lisas Schreibtisch. Er knallte ihr drei Becher auf den Tisch, worin das Wasser bis zum Deckel schwappte.

 »Davon brauchen wir eine chemische Analyse«, keuchte er. »Haben Sie Professor Jonas erreicht?« Seine Nase war rot angelaufen. Vor wenigen Minuten hatte es in den Gassen Wiens zu schneien begonnen, trotzdem lief ihm der Schweiß übers Gesicht. Er rieb sich die Hände, schloss sie zu Fäusten und hauchte hinein. »Verdammt kalt draußen.«

 Lisa drehte ihr Piercing in der Lippe und blickte Rubinstein mitleidig an.

 »Was?«, rief er.

 Sie pochte mit dem Fingernagel auf das Glas der Armbanduhr. »Exakt vor fünfzehn Minuten ist Ihre Detektivlizenz abgelaufen, falls Sie das vergessen haben. Professor Jonas darf keine Aufträge mehr von Ihnen annehmen … und ich bin eigentlich gar nicht mehr hier angestellt.«

 »Ich weiß, aber haben Sie ihn schon erreicht?«

 »Sie könnten diese Proben über eine offizielle Anfrage an den Konsumentenschutz laufen lassen, doch würde das zwei Monate dauern, bis Sie ein Resultat hätten …«

 »Ich brauche das Ergebnis heute, bis 16 Uhr!« Rubinstein donnerte mit der Faust auf den Tisch, sodass die Becher eine Handbreit hoch hüpften. »Wir nehmen den inoffiziellen Weg, das geht schneller!«

 »Wenn das rauskommt, sind wir dran«, mahnte Lisa ihn.

 »Wenn ich mich irre, sind wir sowieso dran!«, konterte Rubinstein.

 »Bis 16 Uhr braucht der Herr also das Ergebnis.« Lisa nickte demonstrativ.

 »Genau!«, bestätigte Rubinstein. »Rufen Sie den alten Zausel an, der soll die drei Wässerchen im Labor untersuchen. Ist doch ein Klacks für ihn!«

 Lisa riss die Augen auf. »Den alten Zausel?« 

 »Ja, den alten Zausel! Sind Sie schwerhörig? Warum schauen Sie so? Was ist?« Rubinstein fuchtelte mit den Armen herum, dann wurde er leiser. »Er steht doch nicht etwa hinter mir, oder?«

 »So ein alter Zausel bin ich nun auch wieder nicht«, knarrte die Stimme eines brüchigen Greises hinter Rubinstein.

 Der Detektiv fuhr auf dem Absatz herum. Hinter ihm stand ein gramgebeugter Mann im Steppmantel, der ihn mit vorwurfsvollem Blick musterte. Es war jener alte Herr, der ihm seinerzeit in Israel, als er noch ein Junge gewesen war, den jiddischen Dialekt und viele Weisheiten und Sprichwörter beigebracht hatte.

 Professor Jonas schlurfte durch das Büro. »Dein Vater war ein guter Freund von mir.«

 »Oj vei, jetzt kann ich mir eine Strafpredigt anhören«, seufzte Rubinstein.

 »Ja, ja, hör gut zu, mein Junge. Ich kannte dich, da lebtest du noch in Tel Aviv, warst ein rotzfrecher Straßenbengel und noch so klein.« Er beugte sich hinunter und hielt die ausgestreckte Hand in Kniehöhe. »Du musstest nur eine halbe Stunde von zu Hause wegbleiben, und deine Hosen waren ruiniert und die Knie aufgeschürft. Der alte Ben Kamal und ich konnten unser Geld drauf verwetten! Weiß der Teufel, wo du dich überall herumgetrieben hast.« Er schüttelte den Kopf.

 »Nette Geschichte, Herr Professor, aber …«

 »Deine Schwester Rachel war ein süßer Fratz, und ist es noch heute. Fleißig und tüchtig, ja, ja! Aber du bist ein frecher Bursche geblieben! Hast dich nicht geändert, Jakob! Und rund bist du geworden. Nichts mit koscherem Essen, was?« Er klopfte Rubinstein auf den Bauch. »Gott sei Dank lebt euer Vater wieder in Tel Aviv und muss das nicht mit ansehen.«

 »Herr Professor, wir sollten jetzt …«, stammelte Rubinstein.

 »Schweig!«, fuhr ihm der alte Mann dazwischen und hob drohend den Zeigefinger. »Die Meldung, dass das Innenministerium dir die Detektivlizenz entzogen hat, macht die Runde wie ein Lauffeuer. So meschúge muss man einmal sein!« Der Professor hob abwehrend die Hand. »Ich möchte gar nicht wissen, was du diesmal angestellt hast. Wahrscheinlich hast du dich wieder für jemand anders ausgegeben, heimlich herumgeschnüffelt, alles auf den Kopf gestellt und allgemeine Verwirrung gestiftet! Du warst schon immer unverbesserlich!«

 Der Greis schlurfte zu Lisas Schreibtisch, griff nach den etikettierten Coffee-To-Go-Bechern mit Deckeln von einer Fastfood-Kette und ließ sie in der Manteltasche verschwinden. »Falls dich jemand fragen sollte, Jakob … ich war heute Vormittag hier und habe die Becher abgeholt, verstehst du?«

 Rubinstein nickte. 

 Der Professor setzte sich den Hut auf. »Bis drei Uhr nachmittags müsste ich fertig sein. Komme in mein Labor, falls sie dir bis dahin nicht auch noch den Führerschein entzogen haben.« Lachend schlurfte der Alte zum Ausgang.

 Für den ist wohl alles ein großer Witz!

 »Danke«, brachte Rubinstein mit trockener Kehle hervor und blickte auf seine Schuhspitzen.

 »Danke nicht mir«, fuhr ihn der Professor an. »Wenn du nicht so eine hübsche Sekretärin hättest, würde ich das nicht für dich tun. Verstanden?« Der alte Mann zwinkerte Lisa zu. »Salôm.« Er warf ihr eine Kusshand zu und verschwand aus dem Büro.

 »Salôm«, grüßte Lisa.

 Rubinstein blickte Lisa vorwurfsvoll an. »Warum haben Sie mir nichts davon gesagt, dass der alte Jonas wie ein Fuchs hinter mir gelauert hat?«

 »Er hat nicht hinter Ihnen gelauert, sondern in Ihrem Büro auf Sie gewartet!«, antwortete Lisa schnippisch. »Einem Detektiv wie Ihnen, der immer einen Schritt voraus ist, dürfte das nicht passieren. Wie peinlich!« Lisa schmunzelte. »Außerdem sollten Sie mir danken, dass ich das so rasch arrangiert habe.«

 Rubinstein grollte missgelaunt. Aus dem Mantel kramte er einen Packen Papiere, den ihm Rachel vor wenigen Minuten am Seitenausgang der Hofburg mit den drei Bechern in die Hand gedrückt hatte. Er warf den Stapel auf Lisas Schreibtisch.

 »Das sind die Kopien der Verträge zwischen dem Innenministerium und der Firma Friedl & Knorre und dieser Liechtensteiner Firma. Von denen bestellt das Ministerium einmal im Monat fünfundzwanzigtausend Liter Wasser, können Sie sich das vorstellen?«

 »Ja«, antwortete Lisa unbeeindruckt.

 »Zu einem Preis, für den ich mir einen funkelnagelneuen Wagen kaufen könnte!«

 »Schwarzgeldtransfer ins Ausland«, vermutete sie. »Auf ein Vaduzer Zwischenkonto vielleicht?«

 Rubinstein schüttelte den Kopf. »Da steckt mehr dahinter!«

 »Aber was?«

 »Keine Ahnung.«

 »Wie kommen Sie überhaupt auf diese Idee?«

 »Nicolas hat mich darauf gebracht. Seine Bemerkung, dass in der Hofburg alle mit einem glasigen Blick herumlaufen.«

 Sie starrte ihn verdattert an. »Sie waren in der Hofburg?«

 Rubinstein ging nicht weiter darauf ein. »Was haben Sie über die beiden Firmen herausgefunden?«, fragte er stattdessen.

 »Friedl & Knorre ist eine ganz normale unauffällige Firma mit Sitz in Wien, die angeblich gesundes, belebtes und vitalisiertes Granderwasser verkauft, und zwar in ganz Österreich.«

 »Und über die Liechtensteiner Alpenwasser AG?«

 »Nicht viel.« Sie deutete auf den PC-Monitor. Darauf war die Internetseite einer Firma zu erkennen: Helikopteraufnahmen des Bürogebäudes und Fotos der Jungmanager, braun gebrannt mit Anzug und Brille. Dutzende Werbebanner hüpften blinkend über den Bildschirm, verschwanden und tauchten wo anders wieder auf.

 »Die Liechtensteiner Alpenwasser AG beschäftigt siebenhundert Mitarbeiter. Die Holding ist in Vaduz, mit Werken in Appenzell, Rüti und Luzern. Die machen im Jahr acht Milliarden Schweizer Franken Umsatz und …«

 »Acht Milliarden!«, platzte es aus Rubinstein heraus.

 »Ja.« Sie zuckte mit den Achseln. »Das ist nicht ungewöhnlich. Die Alpenwasser AG ist keine Mineralwasserfirma, sondern die Tochterfirma eines Chemiekonzerns.«

 »Schau an, schau an, ein Chemiekonzern.« Seine Gedanken schweiften ab.

 

 Zehn Minuten vor drei Uhr klingelte Rubinsteins Telefon. Eigentlich hätte er schon längst das Büro verlassen wollen, wurde jedoch immer wieder aufgehalten. Die meisten Anrufer gratulierten ihm, dass er endlich seine Detektivlizenz verloren hatte, darunter auch seine Mitkonkurrenten wie Cooper & Leeland oder Patzik, Pern und Partner und vor allem die alten griesgrämigen Brüder Bennet.

 Genervt riss er erneut den Hörer von der Gabel. »Ja?« Er steckte bereits mit einem Arm im Mantel. Plötzlich riss er die Augenbrauen hoch. »Professor Jonas …«

 »Ich habe das Ergebnis«, unterbrach ihn der Alte.

 »Und?«

 »Zuerst verrätst du mir, woher die Proben stammen und den Grund, warum ich sie untersuchen sollte.«

 Rubinstein biss sich auf die Lippen. »Ich fürchte, dass das Innenministerium eine Droge ins Wasser pumpt, damit niemand schwanger wird.«

 »So, so«, murmelte der alte Mann und berichtete gelassen von dem Laborergebnis. »Die Wasserprobe von Friedl & Knorre ist tadellos. Die Werte sind so sauber wie die einer kristallklaren Bergquelle.«

 »Aha.« Rubinstein ließ die Schultern kraftlos sinken.

 »Aber das Wässerchen dieser anderen Firma …« Es folgte eine Aufzählung von Daten und komplizierten Fachausdrücken, die Rubinstein nie zuvor gehört hatte. Schließlich endete der Gelehrte mit dem simplen Resultat der chemischen Analyse, die sogar Rubinstein verstand.

 »… und beinhaltet einen seltenen Wirkstoff. Der hat aber nichts mit Empfängnisverhütung zu tun.«

 »Sondern?«

 »Es handelt sich um Ritaldon, ein verbotenes und gefährliches Psychopharmakon.«

 

 8. Kapitel

 

 Schwungvoll wurde die Tür zu Minister Rohrschachs Büro aufgerissen. Rachel stand im Türrahmen und blinzelte den Politiker mit hinter dem Rücken verschränkten Armen an. Ihr Boss saß hinter dem Schreibtisch und wühlte in einem Berg von Akten. Eine Handvoll Zigarrenstummel türmte sich im Aschenbecher.

 »Ihr 16-Uhr-Termin«, erinnerte ihn die Sekretärin und trat einen Schritt zur Seite, vor den Beistelltisch an der Wand.

 »Ich sagte doch, Sie sollten den Termin absagen«, fauchte Rohrschach. Er knallte einen Ordner auf den Tisch, sodass der Telefonapparat und die Schreibtischlampe erzitterten.

 Mit den Händen in den Hosentaschen spazierte Jakob Rubinstein durch die Tür. Nicolas Gazetti folgte ihm, in einer frischgewaschenen Flanellhose und blank polierten, grünen Stiefeletten. Diesmal trug er eine himmelblaue Wolljacke, da die rosa Jacke bereits in der Reinigung hing.

 »An gutn Tog!«, murmelte Rubinstein.

 »Hallöchen.« Gazetti winkte gut gelaunt.

 Rohrschach erhob sich wütend aus dem Ledersessel. »Ich hatte einen Termin mit dem Bürgermeister und nicht mit diesen beiden Clowns!«

 »Setzen Sie sich wieder, Herr Minister!« Gödel betrat als Letzter das Büro. Rubinstein, Gazetti und der Wiener Bürgermeister standen in einer Reihe vor Frank Rohrschach, der seine Gäste wie ein gereizter Wolf anfunkelte.

 »Setzen Sie sich doch bitte, meine Herren«, ersuchte Rachel die drei Männer und deutete auf die freien Besucherstühle aus edlem Mahagoni.

 Gödel nahm als erster Platz.

 »Lieber Herr Minister«, begann er ohne Umschweife und legte ein Blatt Papier auf den Tisch. »Ich fasse mich kurz: Leitungswasser aus dem öffentlichen Netz muss grundsätzlich den strengen Regeln der Trinkwasserverordnung entsprechen. Hier ist das ziviltechnische Gutachten über die Untersuchung und Analyse der Genusstauglichkeit Ihres Trinkwassers. Das Wasserlabor von Professor Jonas hat die Trinkwasserwerte der Anlage im Haus einigen Tests unterzogen.«

 »Ziviltechnisches Gutachten! Lächerlich!«, schnaubte Rohrschach. »Unser Trinkwasser ist in Ordnung! Wie können ausgerechnet Sie eine solche Untersuchung veranlassen?«

 »Ich …«, setzte Gödel an.

 »Und was machen diese beiden Komiker hier?« Rohrschach deutete auf Rubinstein und Gazetti. »Soviel ich mich erinnere, wurde dem Juden die Lizenz entzogen!«, spie Rohrschach aus.

 Rubinstein zuckte zusammen. In einem derartigen Ton hatte er das Wort Jude schon lange nicht mehr gehört.

 »Rufen Sie den Sicherheitsdienst, Frau Ganghofer!«, brüllte Rohrschach durch das Büro.

 »Die Männer warten bereits vor der Tür«, informierte Rachel den Minister und verließ das Büro.

 »Gut so! Rein damit!«, brüllte Rohrschach ihr nach. »Wir nehmen die beiden Witzbolde endgültig in U-Haft!«

 »Es wird eine Untersuchungshaft geben, es wird …«, beruhigte der Bürgermeister sein Gegenüber. »Doch nicht so voreilig, Herr Minister. Setzen Sie sich erst einmal hin und trinken wir gemeinsam eine Tasse Kaffee.«

 »Sind Sie noch bei Trost?«, protestierte Rohrschach. »Ich habe heute Abend eine Pressekonferenz und keine Zeit für ein Kaffeekränzchen mit Ihnen!«

 »Kommt sofort«, rief Rachel von draußen und betrat das Büro mit einem Tablett. Darauf befanden sich eine Kanne schwarzen Kaffees, eine Flasche Milch, eine Dose Zucker und vier Tassen mit jeweils einem Löffel.

 Rohrschach protestierte schnaubend, doch Rachel stellte die Tassen seelenruhig auf den Tisch und goss das schwarze Gebräu aus der Kanne ein.

 »Ihr Kaffee, Herr Minister: schwarz, ohne Zucker, aus dem Wasserspender der Alpenwasser AG – wie Sie es angeordnet haben.«

 »Was? Ich? Ich sagte Friedl & Knorre!«, brauste Rohrschach auf. »Friedl & Knorre habe ich gesagt!«

 »Trinken Sie doch«, forderte Gödel den Innenminister auf und schob Rohrschach die Tasse über den Tisch. »Anschließend besprechen wir die Details der chemischen Analyse.« Mit dem Finger pochte er auf das Papier.

 Rohrschach blieb regungslos sitzen.

 »Die Wasserqualität ist zwar in Ordnung«, las Gödel aus dem Bericht vor. »Und die Werte für Arsen, Blei, Cadmium, Chrom, Cyanid, Fluorid, Nickel, Nitrat, Nitrit und Quecksilber liegen unter den Grenzwerten der EU-Richtlinien. Doch …« Er rückte die Brille zurecht und hob den Finger. »Doch wurden auch Spurenelemente von Separatoren im Wasser entdeckt. Von einem Psychopharmakon, das sich Ritaldon B nennt.«

 »Wovon sprechen Sie?«, brauste Rohrschach auf.

 »Diese Chemikalie verringert eine emotionale Kontrollfunktion im Gehirn, sodass sich das Verhalten des Patienten besser steuern lässt. Impulsivität, Hyperaktivität und motorische Unruhe lassen nach. Innerhalb von zwei Stunden werden aus zappeligen Menschen langsame, aber konzentrierte Mitarbeiter, die nichts mehr infrage stellen und nichts anderes wollen, als in Ruhe zu arbeiten. Wie praktisch für ein Ministerium wie das Ihre.«

 »Ho, ho, passen Sie auf, was Sie da sagen! Was wollen Sie mir unterstellen?« Rohrschach sprang empört vom Stuhl.

 Gödel ging nicht weiter darauf ein. Unbeirrt fuhr er fort: »Hoch konzentriertes Ritaldon B reduziert die Grundaktivität des Gehirns und der Patient wird beeinflussbar. Allerdings gibt es Menschen, deren Gehirn von sich aus langsam genug arbeitet und keine Möglichkeit hat, diese chemischen Prozesse abzubauen. Passiert das, kann der Körper – ich zitiere: aufgrund der Überreizung einen Schutzmechanismus entwickeln und in einen lethargischen Trancezustand fallen. Immerhin ist Ritaldon B ein sedativum-ähnliches Beruhigungsmittel, das unter das Betäubungsmittelgesetz fällt. Ein mit diesem Psychopharmakon gedopter Patient kann emotionale Störungen entwickeln. Aus diesem Grund ist Ritaldon B EU-weit verboten.«

 »Wollen Sie mir etwa unterstellen, dass im Innenministerium lauter faules Lumpenpack arbeitet? Das ist eine aus der Luft gegriffene Unterstellung!« Rohrschach stapfte hinter dem Schreibtisch auf und ab.

 »Soweit ich informiert bin, befindet sich Ihre Sekretärin Frau Tina Knezevic im Krankenstand. Ärzte und Drogenspezialisten des AKHs sind auf dem Weg zu ihr, um sie einem Bluttest zu unterziehen. Ob das Trinkwasser in Ihrem Haus für Frau Knezevics Zustand verantwortlich ist, werden wir bald herausfinden.«

 »Die Alpenwasser AG hat damit nicht das Geringste zu tun, wenn meine Mitarbeiter schwach sind und vor sich hinkränkeln!«, herrschte Rohrschach den Bürgermeister an. »Ich …«

 »Wie kommen Sie auf die Alpenwasser AG?«, mischte sich Rubinstein in das Gespräch. »Bürgermeister Gödel sprach vom Trinkwasser aus der Wasserleitung.«

 Rohrschach verstummte plötzlich, als hätte er sich den Mund verbrannt. Langsam setzte er sich in den Stuhl.

 »Aber dieser Aspekt ist höchst interessant«, führte Gödel Rubinsteins Einwand weiter aus. »Denn im Keller der Hofburg ist ein Behälter dieser Firma an die Hauptwasserleitung angeschlossen. Daraus wird jene Chemikalie in das Trinkwasser gepumpt, über die wir vorhin sprachen.«

 »Sie irren sich!«, behauptete Rohrschach.

 »Diese Substanz konnte ebenfalls in den Wasserspendern der Firma Alpenwasser AG sichergestellt werden, die überall in den Büros, den Gängen und Toiletten zu finden sind«, fuhr Gödel weiter fort. »Einzig das Wasser aus den Spendern der Firma Friedl & Knorre, womit die Büros der höherrangigen Beamten ausgestattet sind, weisen eine hundertprozentig reine Qualität auf. Finden Sie das nicht auch interessant, Herr Minister?«

 »Interessant? Warum? Davon weiß ich nichts!«

 »Ach was? Immerhin bestanden Sie darauf, Ihren Kaffee mit dem Wasser aus diesem Behälter zubereitet zu bekommen.«

 »Was wollen Sie mir da unterstellen? Das habe ich nie!«

 Gazetti grinste. »Herr Rohrschach, Sie sind wirklich mit allen Wassern gewaschen!«

 Rubinstein lächelte verschmitzt. »Das werden wir noch sehen. Warum trinken Sie eigentlich nicht Ihren Kaffee?«

 »Ich werde Sie hinauswerfen lassen!«, schnaubte Rohrschach. »Ihre an den Haaren herbeigezogene Anschuldigung wird Sie teuer zu stehen kommen. Von einem derartigen Behälter weiß ich nichts.«

 Rubinstein nickte gelassen. »Hier ist übrigens die Kopie des von Ihnen unterzeichneten Vertrags mit der Alpenwasser AG, bei der Sie das mit Chemikalien versetzte Trinkwasser bestellen …« Ein Bündel Papier flatterte vor Rohrschachs Nase auf den Tisch. »… zu einem Preis, der für ein normales Wässerchen überhöht, für dieses Psychopharmakon jedoch angemessen erscheint!«

 »Diese Verleumdung geht zu weit! Ich sage nichts mehr ohne meinen Anwalt!« 

 »Sie haben bereits genug gesagt«, erinnerte Gödel ihn.

 »Ich werde alles abstreiten! Sie haben keine Beweise!« Der Innenminister deutete anklagend auf Rubinstein und den Bürgermeister. »Sie sollten sich besser überlegen, auf wessen Seite Sie stehen, Doktor Gödel!«

 »Das Diktafon ist übrigens mitgelaufen, Herr Minister«, machte sich Rachel bemerkbar. Ihr Kopfnicken zum Türrahmen überzeugte Rohrschach, dass auf dem Beistelltisch ein kleiner silberglänzender Kasten stand.

 »Was?« Er fuhr erschrocken herum.

 Rachel Rubinstein lächelte dezent. »Hat doch seine Vorteile, dieser moderne Humbug!«

 Rohrschach schnappte nach Luft. Seine Wangen blähten sich auf, die Augen traten ihm aus den Höhlen. »Was …?«, keuchte er. Seine Halsschlagadern schwollen zu dicken Strängen an. Wären keine Zeugen im Büro gewesen, hätte er Rachel in diesem Moment vermutlich eigenhändig erwürgt.

 Nicolas Gazetti nutzte die Gelegenheit, um eine Eve aus der Zigarettenschachtel zu schütteln. Lässig schlug er ein Bein über das andere. Bevor Rohrschach etwas erwidern konnte, hatte er sich den Glimmstängel angezündet und eine Rauchwolke quer über den Schreibtisch geblasen.

 »Soll ich Ihre Rede für die anschließende Pressekonferenz umschreiben lassen, Herr Minister?«, fragte Rachel.

 »Ach ja, die Pressekonferenz über die Rasterfahndung heute Abend!«, erinnerte sich Gödel. Plötzlich hellten sich seine Gesichtszüge auf. »Das wäre der ideale Anlass, eine offizielle Stellungnahme zu der Trinkwasser-Affäre abzugeben, Herr Minister!«

 »Ich glaube, ich träume!«, entfuhr es Rohrschach.

 »Oder Ihren Rücktritt«, schlug Rachel vor.

 »Vielen Dank für diese Idee, liebe Rachel«, sagte Gödel zu der vermeintlichen Sekretärin.

 »Rachel?« Der Innenminister deutete auf Julia Ganghofer. »Sie kennen sich? Ich dachte, Sie heißen …?«

 »Rachel Rubinstein.« Rachel deutete auf ihren Bruder. »Die Schwester des großen Detektivs.«

 Rohrschachs Mund klappte tonlos auf.


 Epilog

 

 Zahlreiche Autos parkten in einer Seitengasse hinter der Votivkirche, direkt vor der RaRu-Galerie. Ravels Bolero klang durch den Ausstellungsraum. An den Wänden hingen monströse, zwei mal drei Meter große Gemälde, mit Lack und Öl auf Leinwand gespachtelt. Jakob Rubinstein erschauderte bei den düsteren, surrealistischen Motiven des bis dato unbekannten jungen Künstlers. Wie Rubinstein anhand der Besucherzahlen schätzte, würde auch diese Vernissage ein großer Erfolg werden. Wie schaffte Rachel das nur?

 Er zwängte sich durch die Warteschlange, die sich vor der Damentoilette gebildet hatte, entschuldigte sich bei den Frauen und wälzte sich mit erhobenem Sektglas am Buffet vorbei. Wie immer drängten sich dort die meisten Besucher, die noch einen gefilten Fisch, Makrelen, Couscous, Chummus oder ein Lachsbrötchen zu ergattern versuchten. Rachel hatte wie üblich dafür gesorgt, dass alle Speisen koscher waren. Rubinstein war als Einziger von den Speisen nicht so angetan, aber für heute Abend schwebte ihm ohnehin anderes vor.

 Im Hauptsaal dröhnte die Musik am lautesten, auch das Gemurmel und schrille Gelächter der Gäste schwoll zu einem Lärmpegel an, dass man das eigene Wort kaum verstehen konnte. Dazu zogen Pfeifen- und Zigarrenqualm durch den Raum.

 »Jakob! Jakob!« Nicolas Gazetti winkte mit erhobener Hand. Rubinstein kämpfte sich durch die Menschenmassen und gelangte zu der Gruppe, die sich in einer Nische neben dem Rednerpult gebildet hatte.

 »Salôm, Bruderherz.« Rachel umarmte Rubinstein und küsste ihn auf die Wange.

 »Salôm, meine Große«, antwortete er. »Wie schaffst du es nur immer wieder, dass so viele Leute kommen?«

 »An Kunst ist kaum jemand interessiert.« Sie lachte. »Aber das gute Essen!«

 »Hallo, Nicolas.« Rubinstein klopfte seinem Freund auf die Schulter. »Wie geht's?«

 »Tolle Party, mit vielen netten Burschen.« Gazetti zwinkerte ihm zu. »Wenn du verstehst, was ich meine?«

 Rubinstein verdrehte die Augen. Ja, er verstand es. Rasch wandte er sich dem Wiener Bürgermeister zu und schüttelte ihm die Hand. »Freut mich, Sie wiederzusehen«, rief er gegen den Lärm an.

 »Ganz meinerseits.«

 »Halten Sie heute wieder die Eröffnungsrede?« Rubinstein grinste. Er erinnerte sich, als Rachel den Bürgermeister zum Rednerpult geschoben und dazu verdonnert hatte, die Vernissage des Künstlers Eduard Kaminsky zu eröffnen.

 »Gott bewahre!« Gödel riss die Arme hoch. »Heute spiele ich nur den Begleiter.« Er lächelte zu seiner Frau Agathe. »Eine Blamage pro Jahr genügt, nicht wahr, mein Schatz?«

 »Du sagst es! Bleib hübsch hier und verhalte dich unauffällig.« Sie hakte sich bei ihrem Mann unter.

 Rubinstein schmunzelte. »Küss die Hand, gnädige Frau.« Er deutete eine knappe Verbeugung an, worauf ihm die Gattin des Bürgermeisters ein charmantes Lächeln zuwarf.

 Rubinstein blickte sich weiter in der Runde um. In Lisas Arm hockte Mister Watson, der den Rummel um ihn herum mit skeptischen Blicken musterte. Daneben standen Lisas Freundin Ossi, mit dunklem Lidschatten und jeder Menge Gel in der Frisur, und Ilona, Gazettis junge Schwester. Auch ihr gab Rubinstein einen Kuss auf die Wange.

 Leah, Rubinsteins Lebensgefährtin, war auch da. Sie trug ein bezauberndes Abendkleid. Rubinstein küsste sie und hakte sich bei ihr unter. »Wie eine Familienfeier.« Er lachte. »Fehlt nur noch, dass der alte Zausel …«

 »Rück mal beiseite, Junge, und mach Platz für einen alten Herrn«, knarrte eine drohende Stimme hinter Rubinstein. Der Detektiv fuhr herum.

 »Professor Jonas!«, platzte es aus ihm heraus. »Sie sind auch hier?«

 »Auf Einladung des Bürgermeisters«, erläuterte der Greis.

 Gödel räusperte sich und hob den Arm, als hätte er auf diesen Moment gewartet, da sie vollzählig waren. »Bevor Sie es von den Medien erfahren, wollte ich Ihnen folgende inoffizielle Mitteilung über unseren ehemaligen Innenminister machen.«

 »Ehemaligen?«, riefen alle wie aus einem Mund. Sie scharten sich neugierig um den Bürgermeister.

 »Rohrschach wird morgen seinen offiziellen Rücktritt bekannt geben. Die Trinkwasser-Affäre hat ihm das Genick gebrochen.«

 In ihrer Runde herrschte bedrücktes Schweigen, nur Ravels Bolero aus den Lautsprecherboxen und das Gemurmel der anderen Gäste waren zu hören. Gazetti legte den Kopf schief und musterte Rubinstein.

 »Juckt deine Nase gar nicht?«, fragte er.

 Rubinstein schüttelte den Kopf.

 »Kein bisschen?«

 »Nein!«

 »Kratzt dein Gaumen, brennen deine Augen?«

 Rubinstein riss die Augen auf, als verstand er plötzlich, worauf Gazetti hinaus wollte. »Weg!«, rief er freudig. »Meine Allergie ist verschwunden!«

 »Rohrschach! Rohrschach! Rohrschach!«, rief Gazetti hintereinander. »Seine dicken Zigarren … bäääh!« Gazetti blähte das Gesicht auf.

 Rubinstein grinste. »Ich bin geheilt. Gerade habe ich mich an Rohrschach gewöhnt.«

 »Bin ich froh.« Gazetti umarmte ihn.

 »Du erdrückst mich!«, zischte Rubinstein und blickte sich um.

 »Du bist doch sonst nicht so«, feixte Gazetti.

 Rubinstein warf Leah einen Blick zu und bekam einen roten Kopf.

 Doch Leah grinste nur und kniff Gazetti und ihm in die Wange. »Ach, ihr Männer!«, seufzte sie.

 Agathe Gödel schmunzelte peinlich berührt. »Jedenfalls … hoffen wir, dass etwas Besseres nachkommt.« 

 »Das Gegenteil ist wohl kaum möglich«, murmelte Gazetti. »Hoffentlich bekommt Jakob keinen Ausschlag beim Gedanken an den nächsten Innenminister.«

 Rubinstein lächelte erleichtert.

 »Ihr entschuldigt mich jetzt bitte.« Rachel warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Biberstein ist schon da. Wir müssen beginnen.« Sie zwängte sich aus der Gruppe, erklomm den Weg zum Rednerpult und griff nach dem Mikrofon.

 »Wer oder was ist Biberstein?«, fragte der Detektiv.

 »Du Banause! Rudolf Biberstein ist der Künstler, dessen Vernissage du gerade besuchst.« Gazetti schüttelte den Kopf.

 »Aha.« Rubinstein reckte den Hals und warf Rachel einen bewundernden Blick zu. In ihrem bodenlangen, schwarzen Kleid mit den Spaghettiträgern und dem raffinierten Schlitz bis zum Oberschenkel sah sie hinreißend aus. Silberne Avantgarde-Ohrgehänge von einem Schmuck-Designer baumelten ihr bis zu den Schultern. Diesmal hingen ihr von der rabenschwarzen Mähne widerspenstige Strähnen ins Gesicht, die ihr einen verwegenen Ausdruck verliehen. Schade, dass Gazetti keinen Blick dafür hatte.

 »Liebe Gäste, willkommen zur ersten Ausstellung des jungen, talentierten Künstlers Rudolf Biberstein …«

 Die Vernissage war eröffnet, die Gäste applaudierten, und es versprach, ein gelungener Abend zu werden.

 

 Über den Häuserdächern waren die Spitzen der Votivkirche zu sehen. Aus den Kaminen qualmten dichte Rauchwolken, und auf der Straße war es bitterkalt. Dicke Schneeflocken schwebten vom Himmel und sammelten sich auf dem Bürgersteig.

 Rubinstein hatte sich von Leah verabschiedet und ihr ein zärtliches »Bis morgen« ins Ohr gehaucht. Dann waren er und Gazetti verschwunden.

 Gazetti schlug den Mantelkragen hoch und blies sich in die Faust. Das Designer-Rollkäppi hatte er tief ins Gesicht gezogen. »Scheißkalt«, fluchte er. »Da friert einem der …«

 »Sag's nicht!« Rubinstein schlenderte neben ihm die Straße hinunter. Da erstarrte er in der Bewegung. Mit offenem Mund glotzte er auf den weinroten Peugeot, der vor der Galerie parkte. Auf dem Dach hatte sich ein Schneefilm gebildet. Mit ausgestrecktem Arm deutete Rubinstein auf das Nummernschild des Wagens.

 »Ich bin doch nicht meschúge!«, rief er. »Das ist der Kerl!«

 »Wer? Dein Schuldeneintreiber?« Gazetti reckte den Hals und blickte sich auf der Straße um.

 »Da!« Rubinstein deutete auf den Peugeot.

 »Was da? Die alte Rostlaube?«

»Ja siehst du das denn nicht?«

»Was denn?«

 »Der hat mein Kennzeichen!«, schnappte Rubinstein.

 Gazetti starrte auf den Wagen. RUBI 1 stand auf dem Wiener Nummernschild.

 »Das ist Rudolf Bibersteins Auto! Der Kerl in Rachels Galerie! Warte, ich komme gleich wieder.« Rubinstein machte kehrt und stapfte zurück.

 Gazetti packte den Detektiv am Mantel und zerrte ihn zurück.

 »Lass los!«

 »Was hast du vor?«, rief Gazetti. »Willst du den armen Mann erschlagen? Willst du ihn mit deiner Attrappe erschießen? Willst du sein Auto verbeulen, ihm die Nummernschilder vom Wagen reißen? Der Mann ist Künstler, kein Ganove! Er hat sein Wunschkennzeichen vor dir angemeldet.«

 Rubinstein beruhigte sich wieder.

 »RUBI 2 ist doch auch schön!« Gazetti klopfte ihm auf die Schulter. »Außerdem habe ich mich daran gewöhnt.« 

 Rubinstein sackte kraftlos zusammen. »Du hast recht.«

 Gazetti hakte sich unter seinen Arm und zog ihn von Rudolf Bibersteins Peugeot weg. Der Detektiv trottete stumm neben ihm her.

 »Was machen wir?«, fragte Gazetti, um ihn auf andere Gedanken zu bringen. »Der Abend ist jung.«

 »Aber wir nicht mehr«, entgegnete Rubinstein. »Was schlägst du vor?«

 Sie kamen an einer Litfaßsäule vorbei, auf der ein großes Plakat klebte.

 »Schau mal, das ist heute«, sagte Gazetti. »Wir könnten auf dieses Konzert gehen.«

 Rubinstein betrachtete das Plakat. »Die Meet-Your-Maker-Tour«, las er vor. Beim Anblick der Bandnamen hatte er gleich mehrere seltsame Déjà-vu-Erlebnisse, die ihn an die letzten Fälle erinnerten.

 

 Guns N’ Roses
 Red Hot Chili Peppers
 U2
 Bon Jovi
 Evanescence
 Rolling Stones

 

 »Was für Zufälle es im Leben doch gibt«, murmelte Rubinstein, dann riss er sich von dem Anblick los und sah die Straße hinunter. »Es gibt sicher keine Karten mehr. Stattdessen könnten wir in einen Swingerklub gehen und uns besaufen«, schlug er mit ernster Miene vor. »Dann suchen wir einen jungen, knackigen Burschen für dich.«

 »Im Ernst?« Gazettis Augen leuchteten.

 Abrupt blieb Rubinstein stehen und starrte Gazetti kopfschüttelnd an.

 »Verstehe, war nur ein Scherz«, begriff Gazetti. »Und was machen wir wirklich?«

 »Wir gehen zu Mama Lin einen Happen essen«, schlug Rubinstein vor.

 »Du hast doch gerade ein Lachsbrötchen verdrückt!«

 »Ja, eines! Mehr konnte ich nicht ergattern. Hast du keinen Appetit auf einen Spezial-Jakob-Rubinstein-Zwölf-Schätze-Teller mit einer Schüssel gebratenem Reis und einer Kanne grünen Tee?«

 »Immer!«

 Plötzlich war Rubinstein wieder gut gelaunt. »Großartig! Bei sattem Magen freut sich der ganze Körper. Während der Vernissage habe ich einen Tisch für uns reserviert.«

 »Du Gauner!«, rief Gazetti. Plötzlich fiel ihm etwas ein. »Warum kommt Leah eigentlich nicht mit?«

 »Bis vor zehn Minuten war sie noch auf der Vernissage. Aber sie musste weg«, sagte Rubinstein. »Sie hat Karten für die Oper.«

 »Du begleitest sie nicht?«

 Rubinstein verzog das Gesicht. »Ich und Opern? Ich bin morgen wieder mit ihr verabredet. Heute ist also Männerabend!« Er rieb sich die Hände.

 »Männerabend …«, wiederholte Gazetti. Seine Augen leuchteten. Wenn er das sagte, gewann das Wort eine völlig andere Bedeutung.

 »Beeil dich, damit wir rechtzeitig hinkommen«, trieb Rubinstein seinen Freund an. »Ich habe Hunger.«

 »Du zahlst!«, betonte Gazetti sicherheitshalber.

 »Was?«

 »Tu nicht so!«, prustete Gazetti los. »Nachdem du deine Lizenz wieder hast, kannst du neue Fälle übernehmen. Musst eben ein bisschen arbeiten, mein Guter!«

 »Das sagst ausgerechnet du! Der fleißige Nicolas Gazetti, der sich zweimal im Monat aufrafft und eine Kolumne für ein Magazin schreibt.«

 »Ich schreibe eben nur, wenn mich die Muse küsst.«

 »Dass ich nicht lache! Recherchen in der Wiener Kanalisation – Nicolas Gazetti auf den Spuren des Dritten Mannes«, sagte er und spielte auf Gazettis jüngsten Artikel an. »Das nennst du Muse?«

 »Bla, bla, bla«, murrte Gazetti.

 Am Straßenrand parkte ein klappriger, silbergrauer VW-Käfer mit dem Nummernschild W-RUBI 2. Die beiden sprangen in das Auto. Der Wagen scherte aus der Parklücke und brauste quer durch Wien, während Frank Sinatra aus einer alten Musikkassette das Gezanke der beiden Freunde übertönte.

 I know I stand in line, until you think you have the time, to spend an evening with me …

 

 

 – E N D E –
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    Northern Gothic

    

    Gruber, Andreas

    9783958350786

    344 Seiten

    Fiebern Sie mit, im Wahnsinn einer Irrenanstalt der 50er Jahre oder einer Horror-Klinik in Dresden - begleiten Sie Sheriff Wyatt Earp im Kampf gegen Zombies und blicken Sie in einem verfallenen Bahnwärterhaus in einen unheimlichen Spiegel.

Was passiert, wenn der Komponist Richard Wagner in Paris auf Edgar Allan Poe trifft? 

Erfahren Sie, wie man eine tödliche Liebesnacht mit älteren Damen einfädelt und mit einem Mikrowellenherd mordet.

Begleiten Sie Sherlock Holmes und Dr. Watson bei der Lösung ihres kniffligsten Falls - oder werden die beiden diesmal scheitern?



Bei Andreas Gruber ist alles möglich!



----------------------------------------------------------



»Grubers Stil ist rasant, komplex und sorgt immer wieder für überraschende Wendungen.« [Sebastian Fitzek]



»Wo Gruber drauf steht, ist auch Gruber drin - und ich kann nur sagen: Unbedingt lesen!« [Lesermeinung]



»Wer die Bücher von Andreas Gruber mag, kommt an diesem hier nicht vorbei.« [Lesermeinung]
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    Apocalypse Marseille

    

    Gruber, Andreas

    9783958351349

    344 Seiten

    Brutale Reality-Live-Shows in der Zukunft, Flugmaschinen, die gnadenlose Jagd auf Menschen machen, ein Tierarzt, der seine Familie auslöscht, um ihr Proben aus dem Rückenmark zu entnehmen, und der erfinderische Testpilot Ian Goodwin, der auf einem merkwürdigen Asteroiden notlandet und nur noch zwei Stunden zum Überleben hat.

In Grubers Fantasien liegt die Côte d'Azur in Schutt und Asche. Er nimmt uns mit zum Untergang der Titanic, wie er tatsächlich passiert sein könnte, den mysteriösen unterirdischen Maya-Tempeln in Uxmal und in ein bizarres Steampunk-Wien um 1900, bei dem nichts so ist, wie es scheint.



Bei Andreas Gruber ist alles möglich!



---------------------------------------------------------------



»An Andreas Gruber schätze ich vor allem, dass er eigene erzählerische Wege geht – und das atmosphärisch so glaubhaft, so greifbar, dass man ihm bereitwillig folgt.« [Andreas Eschbach]



»Grubers Stil ist rasant, komplex und sorgt immer wieder für überraschende Wendungen.« [Sebastian Fitzek]
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    Der Tod steckt im Detail

    

    Krist, Martin

    9783958350984

    220 Seiten

    Ein Polizist mit einer Knarre am Kopf. Ein Kronzeuge auf der Flucht. Ein Weichei als Killer. Und ein Hausdrache, der endlich Urlaub macht. - Dreizehn Mal Hochspannung vom Berliner Thriller-Autor Martin Krist.



Exklusiv: der brandneue Kommissar Kalkbrenner-Fall - Der Tod steckt im Detail.



-------------------------------------------------------------------



»Martin Krist ist der wirklich böse Bube unter den deutschen Thriller-Schreibern.« [Claudia Keikus, Berliner Kurier]



»Ein kleiner Leckerbissen für Fans von Martin Krist und für alle anderen eine gute Gelegenheit, den 'bösen' Buben aus Berlin in seiner Vielseitigkeit kennen zu lernen!« [Lesermeinung]



»Martin Krist kann es auch kurz und spannend. Zugreifen!« [Lesermeinung]
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    PANIK! - das hammerkrasse Tournee-Ende

    

    Karkoska, Wilhelm

    9783958351752

    400 Seiten

    »Mille Grazie, Willi Karkoska, für das geile Buch. Das geht ja ab wie die Flummis! Ahuuuuu, yeah!« [Udo Lindenberg]



Joachim Butol, einer der erfolgreichsten Musiker Deutschlands wird kurz vor dem obligatorischen Abschlußkonzert seiner Band in Münster entführt. Die Kripo tappt lange im Dunkeln, bis in einem Wald in der Nähe der Stadt die Lederjacke des Musikers gefunden wird …

Ein Muss für alle Musik- und Krimifans. Faszinierende Einblicke in die Musikszene und die Untiefen der menschlichen Seele. Spannend, packend, überraschend bis zur letzten Seite.



-------------------------------------------------------------



Der bekannteste deutsche Rockmusiker wird entführt. Und wir rätseln und leiden bis zum Schluss mit ihm. Ein Psychothriller, der im wahrsten Sinne des Wortes fesselnd ist. [Martin Weide, Journalist und Moderator]
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    Der Narr

    

    Papp, Stefan

    9783943408850

    386 Seiten

    Fremdes Blut am T-Shirt, eine nackte Frauenleiche, die Erinnerung aber wie ausradiert: Der Student Sam ist gezwungen, die wahren Geschehnisse einer durchzechten Nacht zu rekonstruieren. Alles deutet auf einen Ritualmord hin. Doch waren es wirklich schwarze Magie oder antike, heidnische Kulte, die zum Tod der jungen Besucherin führten? Um den Fall zu lösen, muss Sam sich mit den dunkelsten Seiten seiner Seele konfrontieren.

Die Suche nach der Wahrheit wird zu einem Wettrennen zwischen Sam, dem verschrobenen Chefinspektor Remmel und einem skrupellosen Auftragsmörder, der nur eines im Sinn hat: Den Tod des Mordopfers zu vergelten.



Die Geschichte geht weiter in DER MAGIER - Band 2 der Tarot-Serie



----------------------------------------------------------



»Närrisch guter Krimi« [Lesermeinung]



»Ein leicht parodistisch angehauchter Krimi oder wer mag auch Thriller, mit einem ganz speziellen Humor und genug Blut, um Spaß beim Lesen zu machen!« [Lesermeinung]



»Fantasiereich, spannend, Lesegenuss. Lesevergnügen garantiert!« [Lesermeinung]

  OEBPS/bookwire/bookwire_ad_cover4.jpg
LUZIFER





OEBPS/bookwire/bookwire_ad_cover5.jpg
Stefan Papp

Der Narr






OEBPS/Images/cover.png
ANDREAS

GRUBF
ket

LUZIFER





OEBPS/bookwire/bookwire_ad_cover1.jpg
ANDREAS

GRUBER

north T n






OEBPS/bookwire/bookwire_ad_cover2.jpg
ANDREAS

GRUBER
ap//©/@ @Lygg e






OEBPS/bookwire/bookwire_ad_cover3.jpg
MABIJNKWSTT

STECKT IM

| DER TOD @1
 DETALL

[LzirEn]





